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1 Einleitung 

I Einleitung 

„Was ist die Passauer LeuchtBox?“ fragen sich neugierige Passanten, Touristen 

und Spaziergänger, sobald sie an den zwei aufeinander geschachtelten Containern 

vorbeikommen, die seit dem 30. Oktober 2004 das Donauufer direkt gegenüber den 

Hotels Passauer Wolf und König zieren. Was auf den ersten Blick wegen seiner Pro-

jektionsflächen auf der Außenhaut auf manch einen wie ein modernes Kunstobjekt 

wirkt, ist für den einen oder anderen orientierungslosen Touristen die erste Anlaufstel-

le, um seine Fragen loszuwerden. In Wahrheit verbirgt sich hinter dieser vermeintlichen 

Touristeninformation eine auf zwei Stockwerke verteilte Ausstellungsfläche von jeweils 

fünf mal sieben Metern, auf der im Verlauf von zwei Jahren die zehn Donauanrainer-

staaten Österreich, Slowakei, Ungarn, Kroatien, Serbien und Montenegro, Rumänien, 

Bulgarien, Moldawien und Ukraine vorgestellt werden. 

1 Problemstellung und Zielsetzung 

Die Idee, in der Grenzstadt Passau eine Ausstellung über die verschiedenen Do-

nauländer stattfinden zu lassen, stammt von dem Passauer Unternehmen ICUnet.AG, 

einem Vorreiter auf dem Gebiet der interkulturellen Beratung. Passaus Nähe und Ver-

bindung zu seinen mittel- und osteuropäischen Nachbarn entlang der Donau macht es 

zu einem strategisch wichtigen Ausgangspunkt für die transnationale wirtschaftliche 

und kulturelle Zusammenarbeit. Im Verständnis der ICU.net.AG ist der Erfolg grenz-

überschreitender Zusammenarbeit in großem Maße abhängig von der vorhandenen 

interkulturellen Kompetenz, die als Fähigkeit, sich kulturelle Unterschiede bewusst zu 

machen und diesen angemessen zu begegnen, im Umgang mit benachbarten Ländern 

eine unverzichtbare Schlüsselkompetenz darstellt. Dies hat auch die Stadt Passau 

erkannt und reagiert seit geraumer Zeit auf diese Herausforderung mit einer Reihe ge-

zielter Maßnahmen zur Förderung interkultureller Kompetenz. Das Institut für interkul-

turelle Kommunikation ink.up an der Universität Passau, das u.a. Lernmodule zur inter-

kulturellen Kommunikation an weiterführenden Schulen entwickelt, oder die alljährlich 

festlich begangenen Europäischen Wochen, die mit ihrem Konzept eines grenzüber-

greifenden Kultur- und Musikfestivals Maßstäbe setzen, sind nur zwei aussagekräftige 

Beispiele für interkulturelle Maßnahmen, die nicht mehr aus Passau wegzudenken 

sind. Gleiches gilt für den bereits zum zweiten Mal in Folge organisierten interkulturel-

len Kongress New Horizons, den die ICUnet.AG in Zusammenarbeit mit ink.up vor zwei 

Jahren ins Leben gerufen hat. Das ergänzend zum Kongress angedachte, auf zwei 

Jahre befristete Projekt Passauer LeuchtBox markiert einen weiteren Schritt zur Förde-

rung von Passaus interkultureller Kompetenz. 
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2 Einleitung 

Am Anfang stand die Vision von Dr. Fritz Audebert, dem Gründer und Vorstandsspre-

cher der ICUnet.AG, Interkultur erlebbar zu machen. Er und sein Team stellten sich die 

Frage, wie man einen so komplexen Begriff wie Interkultur, der für den Arbeitsalltag 

des Unternehmens derart bestimmend ist und in einem zusammenwachsenden Europa 

zunehmend an Bedeutung gewinnt, der Allgemeinheit zugänglich machen kann. Das 

Dienstleistungsunternehmen, das spezialisiert ist auf die Vorbereitung und Durchfüh-

rung interkultureller Trainings für international agierende Unternehmen, sieht in dem 

Medium Ausstellung ein sehr spezielles und innovatives Mittel zur Verbesserung inter-

kultureller Kommunikation im Alltag. Lernsituation und Vermittlungsmethoden in Aus-

stellungen sind durchaus vergleichbar mit der Vorgehensweise in Trainings. In der Re-

gel besteht jedoch nur für Mitarbeiter von Unternehmen, die in Kontakt mit dem Aus-

land stehen, die Notwendigkeit bzw. die Möglichkeit an einem interkulturellen Training 

teilzunehmen. Mit einer frei zugänglichen Ausstellung auf Passaus Flaniermeile möch-

te die ICUnet.AG ihr Anliegen einer noch größeren Öffentlichkeit nahe bringen. 

Einen ersten Anstoß zu dieser Diplomarbeit gab eine Rede1 Professor Dirscherls2 auf 

dem 1. Interkulturellen Kongress New Horizons, in der er die LeuchtBox als Dritten 

Raum charakterisierte. Wenn Interkultur das abstrakte Handlungsfeld interkultureller 

Kommunikationsprozesse umschreibt, bezeichnet der Dritte Raum, der gemeinhin als 

neutraler Zwischen- oder Übergangsraum sozialer Handlungen verstanden wird, in der 

interkulturellen Begegnung die raumgebende Dimension jener Kommunikationspro-

zesse. Einen weiteren Grund für die Aufnahme des Konzepts des Dritten Raumes in 

diese Arbeit bildete das Anliegen der ICUnet.AG, mit der LeuchtBox einen für jeden 

zugänglichen besonderen Ort der interkulturellen Verständigung zu schaffen. 

Dirscherl erläutert in seinen praxisnahen Überlegungen zum Dritten Raum, wie man 

durch die bewusste Verlagerung interkultureller Kommunikation an einen besonderen 

Ort, der einen angenehmen Rahmen schafft, zu deren Erleichterung beitragen kann. 

Gegenstand der vorliegenden Arbeit ist es somit, die räumliche, konzeptuelle und in-

haltliche Gestaltung der Passauer LeuchtBox auf die Erfüllung wesentlicher Kriterien 

eines Dritten Raumes3 zu untersuchen, um schließlich die zentrale Frage beantworten 

zu können: „Hat die ICUnet.AG mit ihrer Maßnahme zur Verbesserung interkultureller 

Kommunikation einen Dritten Raum für Passau geschaffen?“ 

                                                 
1  Vgl. unveröffentlichte Rede im November 2004, der ICUnet.AG vorliegend. 
2  Klaus Dirscherl ist Professor a.D. für romanische Kultur- und Literaturwissenschaften an der Universität 

Passau. Seit 2002 ist er Leiter des von ihm gegründeten Instituts für interkulturelle Kommunikation 
ink.up. Informationen zum Institut findet man unter: http://www.inkup.uni-passau.de, Abrufdatum: 
10.01.06.  

3  Das Konzept des Dritten Raumes sowie die zu erfüllenden Kriterien werden im Verlauf der Arbeit aus-
führlich vorgestellt. 
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3 Einleitung 

2 Gang der Untersuchung 

Diese Arbeit gliedert sich in einen theoretischen und einen empirischen Teil. In 

den theoretischen Grundlagen erfolgt zunächst eine Einführung grundlegender Begriff-

lichkeiten. Um den zentralen Begriff der Interkultur für die Arbeit definieren zu können, 

gilt es im ersten Schritt den Kulturbegriff im Hinblick auf den Dritten Raum und die 

LeuchtBox einzugrenzen. Zurückgegriffen wird dabei auf das von Bolten aus der 

Kommunikationsforschung entlehnte Eisbergmodell, welches er im Rahmen seines 

theoretischen Lebensweltenkonzepts zur Veranschaulichung der Unterscheidung von 

kultureller Tiefen- und Oberflächenstruktur heranzieht. Auch in der LeuchtBox dient 

dieses Modell der Heranführung des Besuchers an den Kulturbegriff.  

Zur besseren Verdeutlichung der verschiedenen Dimensionen und Deutungen von 

Kultur wird neben Bolten unterstützende Literatur aus der Kulturanthropologie (Greve-

rus u.a.) und der interkulturellen Management- bzw. Kommunikationsforschung (Stüd-

lein, Maletzke, u.a.) hinzugezogen (Kapitel II.1). 

Im Zusammenhang mit dem Konzept des Dritten Raumes sowie der LeuchtBox fällt 

wiederholt der Begriff der Interkulturellen Kommunikation. Dieser lässt vermuten, dass 

ein Zusammenhang zwischen Interkultur und Kommunikation besteht, welcher im Vor-

feld einer Definition erläutert werden soll (Kapitel II.2). 

Es folgt eine Begriffsklärung sowie eine Einführung in das Konzept des Dritten Raumes 

(Kapitel II.3.1). Hierbei stützt sich die Verfasserin aufgrund seiner Praxisnähe auf Dir-

scherls Ausführungen zur interkulturellen Kommunikation im Dritten Raum.  

Sein Aufsatz4, in dem er sich auf Theorien der Tertiarität von Foucault (1994), Fischer 

(2000) und Simmel (1968)5 beruft, stützt sich offensichtlich auf Bhabhas6 postkolonia-

les Konzept des Dritten Raumes und kann als Versuch gewertet werden, dessen ab-

straktes Konstrukt eines jenseits der Kultur angesiedelten Erfahrungs- bzw. Kontakt-

raumes ambivalenter Äußerungen7, für die interkulturelle Praxis anwendbar zu ma-

                                                 
4  Vgl. Dirscherl, Klaus: Der Dritte Raum als Konzept der interkulturellen Kommunikation. Theorie und 

Vorschläge für die Praxis, Download unter: http://www.phil.uni-
passau.de/roman_litw/pdf/DritterRaum.pdf, Abrufdatum: 10.01.2006.  

5  Vgl. Foucault (1994), S. 752-762; Fischer (2000), S. 103-136; Simmel (1992), S. 764-771. 
6  Der anglo-indische Literatur- und Kulturwissenschaftler Homi K. Bhabha ist gegenwärtig Professor für 

Englisch und Kunstgeschichte an der University of Chicago. Gastprofessuren und Forschungsaufent-
halte führten ihn an zahlreiche Universitäten und Institute in Großbritannien und Nordamerika, u.a. 
nach Harvard und Princeton. Als postkolonialer Kulturtheoretiker hält er Konzepten homogener, ge-
schlossener Kulturen sein Konzept der Hybridität entgegen und prägte in diesem Zusammenhang den 
Begriff des Dritten Raumes.  

7  Jenem gedachten Ort wechselseitiger Verhandlungs-, Interpretations- und Übersetzungsprozesse 
zwischen verschiedenen Kulturen, dessen Durchschreitung eine notwendige Voraussetzung für kultu-
relle Grenzerfahrungen darstellt. Vgl. Bhabha (2000), S. 55-58. 
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chen. Während Bhabha seinen Dritten Raum politischen Verhandlungen vorbehält, die 

im postkolonialen Zeitalter vom hybriden Charakter der Identität von Kulturen geprägt 

sind8 und daran appelliert, diesen gemeinsamen Denkraum bewusst zur beiderseitigen 

kulturellen Bereicherung zu nutzen9, geht es Dirscherl darum, wie man das Prinzip des 

Dritten Raumes durch die Einhaltung bestimmter Kriterien konkret zur Verbesserung 

interkultureller Kommunikation im Alltag einsetzen kann. Um Dirscherls Überlegungen 

auf die LeuchtBox anwenden zu können, ist es erforderlich, diese Kriterien im Vorfeld 

vorzustellen.  

Die ICUnet.AG bedient sich zur Verbesserung interkultureller Kommunikation des Me-

diums Ausstellung. Es soll daher untersucht werden, welche der zuvor dargelegten 

Kriterien des Dritten Raumes das Medium Ausstellung erfüllt. Dies wird aus Dirscherls 

Dritte-Raum-Konzept hergeleitet (Kapitel II.3.2). Die an dieser Stelle getroffenen allge-

meinen Annahmen über die Dritte-Raum-Qualität von Ausstellungen werden im empiri-

schen Teil am Beispiel der LeuchtBox konkretisiert. 

Bevor die LeuchtBox mit ihrem Ausstellungskonzept von Interkultur vorgestellt werden 

soll, gilt es diese Form der interkulturellen Vermittlung zu verorten. Da es zur Entste-

hung interkultureller Ausstellungskonzepte keine aussagekräftige Literatur gibt, wird 

von der Vermutung ausgegangen, dass Weltausstellungen die Vorläufer heutiger inter-

kultureller Ausstellungskonzepte waren. Auch konnten keine Übersichtsdarstellungen 

über interkulturelle Ausstellungsprojekte ausfindig gemacht werden, anhand derer ak-

tuelle Tendenzen festzumachen wären. Ein aussagekräftiges Ausstellungsprojekt so-

wie ein Modellversuch mit Beispielen für die fremdkulturelle Begegnung in Museen und 

Ausstellungen sollen an dieser Stelle exemplarisch aktuelle Entwicklungen aufzeigen 

(Kapitel II.3.3).  

Auf eine Darstellung verwandter Themenbereiche wie die Entwicklung interkultureller 

Kompetenz, interkulturelles Lernen und interkulturelle Erziehung bzw. Bildung muss an 

dieser Stelle aus Gründen des Umfangs verzichtet werden.10 Der Schwerpunkt der 

Arbeit wird bewusst auf den empirischen Teil mit seiner ausführlichen Vorstellung der 

Passauer LeuchtBox als Beispiel einer praktischen Umsetzung des Konzepts des Drit-
                                                 
8  Nicht Abgrenzung und Assimilation ist erstrebenswert, sondern die wechselseitige Durchdringung 

unterschiedlicher Kulturen. Das „Fremde“, das „Andere“ wäre in diesem Fall integriert. Vgl. BhaBha 
(2000), S. 59-97. 

9  Im Gegensatz zu Dirscherl geht es Bhabha um politische Machtstrukturen und deren Einfluss auf kultu-
relle Identitäten. Durch die Einnahme eines Standpunktes jenseits hierarchischer Ordnungen (wodurch 
man politische Machtstrukturen kurzzeitig aufhebt) werden für ihn konstitutive Differenzen von Kulturen 
erst sichtbar. Dirscherl spricht zwar von Hierarchiearmut im Dritten Raum, bezieht diese jedoch aus-
schließlich auf die Kommunikationssituation. 

10  Vertiefende Literatur zu diesen Themenbereichen findet sich u.a. bei Thomas/Kammhuber/Layes 
(1997), Kammhuber (2000), Bennett (1993), Bolten (2003), Auernheimer (2002), Nieke (2000), Krüger-
Potratz (2005). 
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ten Raumes gelegt.11 Dies lässt sich damit begründen, dass die Verfasserin selbst in 

das Projekt involviert war und ihre Erfahrungen aus der Praxis mit einbringen kann.  

Zu Beginn des empirischen Teils werden die Entstehung der Idee sowie die finanziel-

len Rahmenbedingungen des Ausstellungsprojektes erläutert, da der enge finanzielle 

Rahmen erheblichen Einfluss auf Konzeptfindung und Umsetzung nahm (Kapitel III.1).  

Es folgt die Konzeptentwicklung. Damit ist zum einen die dem Ausstellungskonzept zu 

Grunde liegende Theorie gemeint, die in einem Kulturvergleich anhand des Eisberg-

modells besteht (Kapitel III.2.1) sowie die in den Ausstelllungen angewandten Vermitt-

lungsmethoden und Präsentationsformen (Kapitel III.2.2).  

Bevor zur Praxis übergegangen wird, gilt es in einem weiteren Punkt Kommunikations-

ziel und Zielgruppe festzulegen (Kapitel III.3). 

Die Umsetzung des zuvor erläuterten Konzepts wird sowohl räumlich (Kapitel III.4.1) 

als auch inhaltlich (Kapitel III.4.2) vorgestellt. Dies ist insofern notwendig, als Dritte 

Räume einerseits örtlich und damit auch räumlich festzumachen sind (die LeuchtBox 

als öffentlicher Raum), andererseits funktional (die LeuchtBox als Ausstellung). Als 

Praxisbeispiel einer inhaltlichen Umsetzung der verschiedenen Länderschwerpunkte in 

der LeuchtBox wurde der Schwerpunkt Slowakei gewählt. Zum einen, weil die Slowa-

kei-Ausstellung die erste Ausstellung war, die im Anschluss an den Probelauf der 

Österreich-Ausstellung nach dem überarbeiteten Gesamtkonzept umgesetzt wurde. 

Zum anderen, weil die Verfasserin als Länderexpertin für die Konzeption, Organisation, 

Umsetzung und Betreuung der Slowakei-Ausstellung verantwortlich war und somit aus 

der Praxis berichten kann.  

Eine Untersuchung des räumlichen und inhaltlichen Konzepts der LeuchtBox nach Drit-

te-Raum-Kriterien erlaubt abschließend die der Arbeit zu Grunde liegende Frage zu 

klären, ob die LeuchtBox in der Praxis die Funktion eines Dritten Raumes erfüllt bzw. 

erfüllen kann. 

                                                 
11  Dabei wird in erster Linie auf Punkte eingegangen, die für die abschließende Untersuchung der 

LeuchtBox auf Dritte-Raum-Kriterien relevant sind. 
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6 Theoretische Grundlagen 

II Theoretische Grundlagen 

1 Was ist eigentlich Inter-Kultur? Theoretische Kul turkonzep-
te als Basis für Interkultur 

Auch wenn er heutzutage in aller Munde ist, findet man den Begriff Interkultur in 

keinem Duden oder Lexikon. Wie bereits in der Überschrift visuell hervorgehoben, 

handelt es sich um ein Kompositum aus der lateinischen Vorsilbe Inter- und dem Sub-

stantiv Kultur. Interkulturell bedeutet soviel wie „die Beziehungen zwischen den ver-

schiedenen Kulturen betreffend“12
. Inter- weist aber auch auf etwas Drittes, etwas zwi-

schen den beteiligten Kulturen hin. Um den Begriff Interkultur klar definieren zu kön-

nen, muss zunächst der hier verwendete Kulturbegriff geklärt werden. 

Wertet man unterschiedliche Auffassungen von Kultur und ihre Abgrenzung in der um-

fangreichen Literatur aus, muss man feststellen, dass sämtliche wissenschaftliche Dis-

ziplinen, die sich des Phänomens Kultur annehmen, bisher zu keiner einheitlichen Be-

griffsbestimmung gelangt sind. Den Facettenreichtum des neueren Kulturbegriffs13 de-

monstrierten bereits 1952 Kroeber und Kluckhohn mit einer Sammlung von 170 Defini-

tionen14 und 100 Einzelfeststellungen zum theoretischen Kulturkonzept. Amerikanische 

Forscher brachten es in den 60er Jahren auf 250 Definitionen. Diese Fülle an divergen-

ten Sichtweisen zeigt, wie umfassend und schwer definierbar Kultur ist.  

Verschiedene Kulturen im Dritten Raum oder in der LeuchtBox stehen wie bei Bolten 

für verschiedene Lebenswelten. Darunter ist „[...]die Art und Weise, wie die Menschen 

ihr Leben gestalten mitsamt den ‚Produkten’ ihres Denkens und Schaffens“15, zu ver-

stehen. 

Die moderne Kulturanthropologie, aber auch die Soziologie sieht hinter dieser men-

schengeschaffenen Lebenswelt „[...] ein System von Konzepten, Überzeugungen, Ein-

stellungen, Wertorientierungen, die sowohl im Verhalten und Handeln der Menschen 

                                                 
12  S. Der Duden (1997), S. 352. 
13  Eine Darstellung der Entwicklung des Kulturbegriffs von seinen Anfängen bis jetzt würde den Rahmen 

der Arbeit sprengen. Die Beschränkung auf den neuen Kulturbegriff, wie er seit dem 20. Jhd. diskutiert 
wurde, ergibt sich aus dem Forschungsgegenstand. 

14  Zu den Definitionen: Kroeber/Kluckhohn (1952), S. 135. Nach ihrer Literaturanalyse besteht Kultur aus 
“patterns, explicit and implicit, of and for behavior, acquired and transmitted by symbols, constituing the 
distinctive achievement of human groups, including their embodiments in artefacts; the essential core 
of culture consists of traditional (i.e. historically derives and selected) ideas and especially their at-
tached values; culture systems may, on the one hand, be considered as products of action, on the 
other as conditioning elements of further action.” 

15  Vgl. Bolten (2003), S. 12-15 sowie Maletzke(1996), S. 15. 
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als auch in ihren geistigen und materiellen Produkten sichtbar werden.“16 Kultur bein-

haltet somit im anthropologisch-soziologischen Sinne als zentrales Merkmal spezifi-

sche Werte, Normen und Einstellungen, die das soziale Verhalten einer Gruppe von 

Menschen entscheidend beeinflussen und prägen.17 Diese Dimension von Kultur aus 

nicht beobachtbaren, tief liegenden kulturspezifischen Grundannahmen und Werthal-

tungen entspricht nach Bolten der Tiefenstruktur von Kultur, anhand derer sich kulturel-

le Eigenarten erklären lassen. Neben dieser immateriellen Deutung von Kultur als Wer-

te- und Orientierungssystem besteht ein weiteres Merkmal von Kultur darin, dass sie 

sich durch sichtbare Artefakte konkretisiert. Unter diesen kulturellen Artefakten versteht 

man prinzipiell „[...] alle menschlichen Lebensäußerungen und –formen sowie deren 

überdauernde Kulturprodukte ebenso wie beobachtbares Verhalten inklusive aller 

Formen der menschlichen Kommunikation.“18 Dazu gehören beispielsweise Umgangs-

formen, Helden, politische Systeme, Sprache, Bräuche, Kleidung, Essen, Musik, Litera-

tur, Kunst, Architektur etc. Diese für alle sichtbare Dimension von Kultur entspricht der 

wahrnehmbaren Oberfläche, anhand derer sich verschiedene Kulturen beschreiben 

lassen. In der LeuchtBox wird zur Veranschaulichung dieser Oberflächen- und Tiefen-

struktur von Kultur das Bild eines Eisbergs19  verwendet. 

 
Abb. 1: Das Eisbergmodell der Kultur 

Dabei entspricht die Spitze des Eisbergs über der Wasseroberfläche dem sichtbaren 

Teil von Kultur (Bsp. s.o.). Diese sichtbaren Bestandteile werden am häufigsten mit 

dem Begriff Kultur assoziiert. Schwieriger zu bestimmen sind hingegen die einflussrei-
                                                 
16  Vgl. Maletzke (19996), S. 16. 
17  So sieht auch Hofstede Werte als Kern einer jeden Kultur. Gerade in der interkulturellen Praxis wird 

gerne mit Modellen wie Hofstedes Zwiebelmodell oder Trompenaars Spiralmodell gearbeitet, um ge-
nau diese Auffassung von Kultur als geschichtetem Komplex von nicht sichtbaren und somit empirisch 
nicht wahrnehmbaren, tief liegenden Grundannahmen, Werthaltungen und Normen sowie von sicht- 
und wahrnehmbaren Handlungen und Artefakten, zu veranschaulichen. Vgl. Hofstede (1993), S. 23. 

18  Vgl. Stüdlein (1997), S. 26. 
19  Das sog. Eisbergmodell stammt ursprünglich aus der Kommunikationsforschung, wird aber vielfältig 

verwendet, so auch zur Veranschaulichung des Kulturbegriffs. Vgl. Bolten (2003), S. 17. 
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chen Dimensionen von Kultur, die unter der sichtbaren Oberfläche liegen: Normen, 

Werte, Einstellungen, Glaube, Philosophie etc. Das Eisbergmodell impliziert, dass der 

sichtbare Teil der Kultur lediglich Ausdruck des nicht sichtbaren Teils ist.20 Auch ver-

deutlicht es die Schwierigkeit, Menschen mit anderem kulturellen Hintergrund zu ver-

stehen. Erst die Fähigkeit, von dem, was wir sehen, auf das nicht sofort sichtbare Fun-

dament einer Kultur zu schließen, befähigt uns zu mehr Verständnis. 

Die Kulturanthropologin Greverus fasst den funktionalen, materiellen, geistigen, kogni-

tiven, emotiven wie verhaltenssteuernden Aspekt von Kultur wie folgt zusammen: 

„Kultur wird verstanden als eine Gesamtheit von Denk-, Gefühls- und Aktionsmustern, die die 

Menschen sich im Verlauf ihrer Enkulturation21 aneignen und durch Symbole weitervermitteln. 

Jede Kultur hat einen tiefen Kern, der aus historisch tradierten und selektierten Grundannah-

men besteht, aus denen sich Wertvorstellungen und Normen ableiten; diese wiederum 

bestimmen die Objektivationen, also die wahrnehmbaren Verhaltensformen und die materielle 

Umwelt. Kultur ist somit ‚die erlernte’, d.h. mit Hilfe der bereits integrierten Mitglieder einer Kul-

tur enkulturierte Lebensweise einer historisch bestimmten und bestimmbaren Gesellschaft, die 

sich von allen anderen in ihrem kulturellen Gesamtmuster, ihrer kulturellen Konfiguration, un-

terscheidet und gerade dadurch als ‚eine Kultur’, d.h. etwas Eigenständiges definiert werden 

kann.“22 

Greverus betont in ihrer Definition, dass Kultur Ergebnis eines sozialen Normierungs-

prozesses23 ist und damit erlernt. Zudem berücksichtigt sie kulturellen Wandel und hi-

storische Entwicklungen. Ein weiterer wichtiger Aspekt von Kultur ist die innere Diffe-

renzierung in Subkulturen und damit die Deutung von Kultur im institutionellen Sinne 

„[...] als Bezeichnung für differenzierbare, real existierende soziale und politische Ge-

meinschaften und Systeme“24, wie man sie bei Schein und Trompenaars findet. Jene 

unterscheiden verschiedene Kulturebenen, angefangen mit Kulturräumen wie den ost-

mitteleuropäischen oder den südostasiatischen, weiter folgt die Ebene der nationalen 

Kulturen bis hin zu Unternehmenskulturen oder Kulturen diverser Funktionalbereiche.25 

Durch diese Unterteilung in verschiedene Betrachtungsebenen ist es möglich, unter-

schiedliche Kulturen und ihre Einflüsse trotz ihrer Komplexität strukturiert zu beschrei-

                                                 
20  Dazu Bolten (2003), S.17. Ihm zufolge ist „[D]as Wahrnehmbare [...] ‚Zeichen’ für zu Grunde liegende 

(aber als solche nicht sichtbare) Denk- und Handlungskonzepte (konceptas): [...].“ 
21  Die Enkulturation als Teil des Sozialisierungsprozesses beschreibt den – meist unbewussten – Lern-

prozess der Übernahme und Verfestigung kultureller Werte, Normen und Verhaltensweisen bzw. des 
kulturellen Rollenverhaltens im Laufe der Erziehung und frühkindlichen Konditionierung. Zentrale Insti-
tutionen sind dabei Familie und Schule. Vgl. von Keller (1982), S. 144.  

22  S. Greverus (1978), S. 73. 
23  Vgl. Stüdlein (1997), S. 28-29; Schreyögg (1993), S. 151. 
24  S. Schein (1987), S. 8. 
25  Vgl. Trompenaars (1993), S. 7. 
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ben und zu erklären.26 Entscheidend für das Konzept der LeuchtBox ist die Ebene der 

nationalen Kultur oder auch Länderkultur. In diesem Fall wird die soziale Gruppe 

gleichgesetzt mit einer Nation27 bzw. den Bewohnern eines Landes. Diese räumliche 

Abgrenzung von Kulturen entlang ihrer Landesgrenzen wird in der interkulturellen For-

schung, insbesondere in der interkulturellen Managementforschung, aus praktischen 

Gründen bevorzugt, ist jedoch nicht ganz unproblematisch. Setzt man Kultur und Nati-

on gleich, wird derselben Homogenität unterstellt. Dabei wird vernachlässigt, dass Na-

tionen in erster Linie politische Einheiten sind, die sich aus ethnischen, regionalen, 

sprachlichen oder religiösen Subkulturen zusammensetzen. Jene können sich wieder-

um von der dominanten Landeskultur unterscheiden. Man denke nur an die zahlrei-

chen Vielvölkerstaaten und ihre Minderheiten. Eine derartige Begriffsbestimmung führt 

zwangsläufig zu Generalisierungen und Zuschreibung kollektiver Eigenschaften. Den-

noch ist der Bezug auf nationale Kulturen in Forschung und Lehre durch diverse Argu-

mente legitimiert, solange auf die Existenz von Subkulturen respektive Minderheiten 

explizit hingewiesen wird.28. 

Kultur beschreibt demnach ein überindividuelles, kollektives soziales Phänomen, durch 

welches sich die Mitglieder von den Mitgliedern anderer sozialen Gruppen unterschei-

den. Dies impliziert, dass sich unterschiedliche soziale Gruppen in ähnlichen Situatio-

nen unterschiedlich verhalten oder auf gleiche Phänomene verschieden reagieren 

können. Da sich jedes Kollektiv aus Individuen zusammensetzt, bedeutet es gleichzei-

tig, dass von individuellen Reaktionen und Verhaltensweisen eines Mitgliedes einer 

Kultur nicht automatisch auf die Kultur seines sozialen Kollektivs geschlossen werden 

darf.29 

Fasst man die zentralen Punkte noch einmal zusammen, entsteht die Zugehörigkeit zu 

einer Kultur durch die Verinnerlichung tradierter kulturspezifischer Werte, Einstellungen 

und Verhaltensnormen sowie geteilter Wissensbestände, die durch den Prozess der 

Sozialisation und Enkulturation erworben werden. Kultur lässt sich weiterhin verstehen 

als erlerntes bzw. erlernbares Bedeutungssystem, das von allen Individuen einer 

Gruppe oder Gesellschaft geteilt wird und somit identitätsstiftend wirkt. Dieses Bedeu-

tungssystem wird in der Regel als selbstverständlich angenommen und ist den Kultur-

                                                 
26  Vgl. Steiner (1995), S. 29. 
27  Unter Nation wird in erster Linie eine bewusste und gewollte politische Gemeinschaft verstanden, die 

sich auf gemeinsame Merkmale wie Geschichte, Tradition, Kultur und Sprache beruft. Die Zuordnung 
einzelner Bevölkerungsteile zu einer Nation kann zwischen verschiedenen Nationalstaaten aufgrund 
anderer, in Konkurrenz zueinander stehender bzw. sich überschneidender Zuordnungsmöglichkeiten 
strittig sein. Vgl. Brockhaus-Enzyklopädie (2006). 

28  Vgl. Stüdlein (1997), S. 37; Tabelle A/II-1 zur Gleichsetzung von Kultur und Nation: Legitimation und 
Differenzierung des Vorgehens in der interkulturellen Management-Lehre. 

29  Vgl. ebd., S. 30; Mead (1992), S. 16. 
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teilhabern meist nicht bewusst30., ermöglicht und determiniert jedoch ihr Handeln. Wei-

terhin manifestiert sich Kultur in sichtbaren und erfahrbaren kulturellen Artefakten. Der 

Kulturbegriff bezieht sich ganz allgemein auf soziale Gruppen und ihre selbstgeschaf-

fene Lebenswelt und ist deswegen auf unterschiedlichen Ebenen zu differenzieren. 

Wird in der vorliegenden Arbeit im Zusammenhang mit den Länderausstellungen in der 

LeuchtBox von Kulturen gesprochen, sind in erster Linie nationale bzw. Länderkulturen 

gemeint.31. 

Aus den vorab getroffenen Annahmen über Kultur lässt sich folgern, dass Kulturen 

nicht per se existieren, sondern dass das Individuum die Zugehörigkeit zur eigenen 

Kultur und die Existenz anderer Kulturen erst in der Differenzerfahrung und in der In-

teraktion mit anderen Kulturen erfährt.32 Dort, wo Fremdheit im Sinne der Differenz von 

Orientierungs- bzw. Bedeutungssystemen erfahren wird, kann von einer interkulturellen 

Situation gesprochen werden. Interkultur soll dementsprechend im Sinne von Bolten in 

dieser Arbeit als: 

„[...] ‚Handlungsfeld’ (alternativ: Handlungssphäre, Handlungsraum; Anm. d. Verf.) verstanden 

werden, [das] weder der Lebenswelt A [des einen Akteurs] noch der Lebenswelt B [des ande-

ren Akteurs] vollkommen entspricht, [sondern als] „Zwischen-Welt C [...] permanent neu er-

zeugt [wird].“ 33 

Es handelt sich somit um einen unvorhersehbaren Aushandlungsprozess von Hand-

lungsalternativen, [der] im Sinne eines klassischen Lerneffekts eine vollständig neue 

Qualität, eine Synergie [mit sich bringt], die für sich weder Akteur A noch Akteur B er-

zielt hätte.“34 

2 Interkulturelle Kommunikation 

Nach Bolten sind interkulturelle Prozesse immer zugleich Kommunikationsprozes-

se. Etymologisch betrachtet bedeutet lateinisch communicare nicht nur mitteilen, son-

dern auch etwas gemeinschaftlich machen. Dementsprechend beinhaltet Kommunika-

tion nicht nur den Prozess des Informationsaustausches, vielmehr bietet sie die Grund-

lage für zwischenmenschliche Beziehungen und damit auch für Lebenswelten, die 

                                                 
30  Der Mensch wird in eine bereits vorgedeutete Lebenswelt hineingeboren, deswegen erscheint sie ihm 

als selbstverständlich; einmal erlernt wird das kulturspezifische Bedeutungssystem in der Regel nicht 
hinterfragt („Denken-wie-üblich“), es sei denn in der Begegnung mit einem fremden und damit für ihn 
(den Menschen) nicht üblichen Bedeutungssystem, sei es im eigenen Land durch den Kontakt mit Aus-
ländern oder noch extremer durch einen Auslandsaufenthalt.  

31  Eine derartige Vereinfachung bzw. Verknappung eines komplexen Phänomens ergab sich schon allein 
aus der Wahl des Mediums Ausstellung. Vgl. dazu Kapitel III.3 sowie Kapitel IV.2.1.  

32  Vgl. Thomas (2003), S. 113. 
33  S. Bolten (2003), S. 18. 
34  Vgl. ebd., S. 18. 
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dann erst im Sinne von Kulturen hergestellt bzw. gemeinschaftlich gemacht werden 

können. Daraus lässt sich schließen, dass sich ohne Kommunikation keine Kultur ent-

wickeln und somit auch keine Interkultur entstehen kann. Anders ausgedrückt ist 

Kommunikation die wichtigste Voraussetzung für das Entstehen von Kulturen und da-

mit auch von Interkulturen..35 

Interkulturelle Kommunikation findet statt, wenn zwei oder mehrere Akteure unter-

schiedlicher kultureller Prägung aufeinander treffen und den Versuch unternehmen, 

verbal36 und nonverbal37 miteinander zu kommunizieren. Man spricht in diesem Fall 

auch von einer kulturellen Überschneidungssituation, die den Dialogpartnern abver-

langt, nicht wie üblich ausschließlich aus ihrem eigenkulturellen Hintergrund heraus zu 

agieren, sondern sich darüber hinaus mit einem fremdkulturellen Orientierungssystem 

auseinander zu setzen. Probleme in der interkulturellen Begegnung ergeben sich dar-

aus, dass die eigenkulturellen Gesetze, die auf bestimmten Werthaltungen und Nor-

men beruhen, außer Kraft treten können (Fettnäpfchen-Falle; internale Attribution von 

Personen, d.h. Missverständnisse werden mit dem Charakter des fremdkulturellen 

Partners begründet).38 Um fremdes Verhalten dennoch verstehen zu können, müssen 

die beteiligten Akteure zunächst ihre ethnozentrische Grundhaltung aufgeben, d.h. 

verschiedene Kulturen als gleichwertig betrachten.39 Erst das Einnehmen einer vermit-

telnden Position zwischen dem Eigenen und dem Fremden ermöglicht es beiden Ak-

teuren, zu einer wertfreien, situationsabhängigen Einschätzung40 zu gelangen und die 

verborgenen Synergien für sich zu nutzen, die interkulturelle Begegnungen mit sich 

bringen. Durch diese wechselseitigen Beziehungen zwischen Eigenem und Fremdem, 

eröffnet sich den Akteuren die zuvor beschriebene Zwischenwelt der Interkultur, die 

gekennzeichnet ist durch „[...] Uneindeutigkeit, Vagheit und Neuartigkeit, [die] bedroh-

lich oder auch anregend wirken kann.“.41 

                                                 
35  Vgl. Bolten (2003), S. 19-20. 
36  Gesprochene oder geschriebene Sprache. 
37  Gestik, Mimik, Bildsprache etc. 
38  Vgl. Thomas/Kinast/Schroll-Machl (2003), S. 45-54. 
39  Ethnozentrismus ist „eine unbewusste Tendenz, andere Völker aus der Sicht der eigenen Gruppe zu 

betrachten und die eigenen Sitten und Normen zum Standard aller Beurteilungen zu machen [...] .“ Vgl. 
Samovar/Porter (2003), S. 4-23. 

40  In der Tat ist es fraglich, ob eine wertfreie, situationsabhängige Einschätzung des Gegenübers trotz 
eigenkultureller Prägung überhaupt möglich ist. Auch wenn man lange und angepasst in einer fremden 
Kultur lebt und demnach mit dem dortigen Orientierungssystem vertraut ist, wird man nicht alle durch 
Enkulturation erworbenen Werturteile ablegen.   

41  Vgl. Thomas (2003), S. 46-47. 
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Abb. 2: Kommunikationsmodell für die interkulturell e Kommunikation 

Eine angenehme, unverbindliche Atmosphäre kann zur Erleichterung interkultureller 

Kommunikationsprozesse beitragen. Dies besagt u.a. die Theorie des Dritten Raumes 

nach Dirscherl, welche beschreibt, wie Orte interkultureller Begegnungen gezielt für 

eine funktionierende Kommunikation genutzt werden können. Im Folgenden wird der 

Dritte Raum als Konzept von gelebter Interkultur vorgestellt.  

3 Der Dritte Raum als Konzept von gelebter Interkul tur 

3.1 Das Konzept des Dritten Raumes 

Der Dritte Raum ist ein möglichst neutraler, kulturräumlich nicht genau gefasster 

Bereich, in dem vorzugsweise interkulturelle Kommunikation extemporiert wird. Die 

engste Definition ist die eines neutralen Raumes zwischen zwei Kulturen, der es ihnen 

erlaubt zu interagieren, ohne dass die eine Seite den Vorteil eines Heimspiels aufgrund 

vertrauter Umgebung genießt.42 So gesehen gibt der Dritte Raum dem abstrakten 

Raum, der durch interkulturelle Kommunikation entsteht, vorübergehend Gestalt.  

Existenz und Funktion Dritten Raumes in den interkulturellen Beziehungen stehen in-

sofern traditionell in enger Verbindung zur Diplomatie, als Dritter Raum der Vermittlung 

zwischen verschiedenen Kulturen dienen und dafür Sorge tragen, dass sich fremde 

Partner ungezwungen und unverbindlich annähern bzw. den Versuch einer Verständi-

gung unternehmen können.43 

Auch wenn Dirscherl die ursprüngliche Funktion des Dritten Raumes in der Ermögli-

chung bzw. Verbesserung diplomatischer Verhandlungen sieht und dafür Beispiele 

                                                 
42  Vgl. Dirscherl (2006), S. 2. 
43  Vgl. ebd., S. 2. 
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geschlossener Räume wie Botschaften, Hotels, Konferenzräume44 oder aber multikul-

tureller Städte wie Brüssel, Straßburg, Genf, New York u.a. als Austragungsorte inter-

kultureller Verständigungs- und Verhandlungsprozesse anbringt45, werden diese für ihn 

zunehmend multifunktionaler. So können Dritte Räume auch durch interkulturelle Be-

gegnungen an Orten bzw. in Situationen des Alltags entstehen. Beispiele dafür sind 

Straßencafés, Restaurants oder Events (z.B. Ausstellungen, Konzerte sowie sonstige 

feierliche Anlässe) bis hin zum zeitlich begrenzten Auslandsaufenthalt oder dem darauf 

vorbereitenden interkulturellen Training.46 Mit dieser Erweiterung des ursprünglich pri-

mär räumlichen und dienstleistungsorientierten Prinzips um den Aspekt des Erlebens 

durch das Bemühen um einen kommunikationsfördernden Rahmen, kann man nicht 

mehr nur von dem Dritten Raum sprechen, sondern von unerschöpflichen Möglichkei-

ten zur Eröffnung Dritter Räume.  

Um dennoch eine Eingrenzung vornehmen zu können, formuliert Dirscherl eine Reihe 

wesentlicher Kriterien, die einen Ort interkultureller Begegnung als Dritten Raum kennt-

lich machen.47  

Die Kommunikationssituation im Dritten Raum ist gekennzeichnet durch Offenheit, Fle-

xibilität und Transparenz.48 Damit ist gemeint, dass er in der Regel von jedem genutzt 

werden kann, ganz gleich aus welchen Motiven er aufgesucht wird. Auch kann im Drit-

ten Raum auf spezielle Bedürfnisse des Einzelnen eingegangen werden.49 Die genann-

ten Kriterien sollen das Aufeinanderzugehen erleichtern; gleichzeitig kann eine über-

triebene Offenheit zu Unsicherheit führen.50  

Zusätzlich sind im Dritten Raum traditionelle Hierarchien, die normalerweise in der 

Kommunikation eine große Rolle spielen, vernachlässigbar. Dies besagt, dass sich die 

Kommunikation zwischen den beteiligten Parteien im Idealfall hierarchiearm gestaltet 

                                                 
44  Vgl. Dirscherl (2006), S. 2. 
45  Vgl. ebd., S. 4. 
46  Vgl. ebd., S. 3-4.  
47  Bezüglich der Abgrenzung des Dritten Raumes wird Dirscherl im Laufe seines Aufsatzes immer offener 

und abstrakter. Dadurch entsteht der Eindruck, als könne man das Konzept beliebig ausweiten. Inter-
kulturelle Trainings sind nach Meinung der Verfasserin bereits grenzwertig, da der Trainer gegenüber 
den Teilnehmern eher die Rolle des Vermittlers einnimmt und insofern von den Teilnehmern nicht un-
bedingt als fremdkulturelles Gegenüber gesehen wird. Anders sieht es aus, wenn sich unter den Teil-
nehmern Vertreter verschiedener Kulturen befinden. Um der Schwierigkeit einer genauen Abgrenzung 
aus dem Weg zu gehen, führt Dirscherl den Begriff der Dritten-Raum-Qualität ein, der auch in dieser 
Arbeit verwendet wird. Der wissenschaftliche Anspruch dieser Arbeit besteht darin, eine etwas genaue-
re Grenze zu ziehen.  

48  Vgl. ebd., S. 3. 
49  Diese persönliche Betreuung ist Aufgabe so genannter Dritter-Raum-Akteure. Diese werden weiter 

unten erläutert. 
50  Vgl. ebd., S. 4. 
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und somit auch keine Kommunikationsregeln festgelegt werden.51 Man ist tolerant ge-

genüber Unverständlichem und bereit über Kommunikationsschwierigkeiten hinwegzu-

helfen.52  

Handlungen im Dritten Raum sind von der Qualität des Als-ob geprägt, die ein typi-

sches Ausdrucksmittel der Ästhetischen Kommunikation darstellt. Sie sind gewisser-

maßen fiktional53, unverbindlich, manchmal sogar spielerisch54 und haben demnach 

etwas von einer Lernsituation.55  

Weiterhin zeichnet sich der Dritte Raum durch Bewegung und Veränderlichkeit aus: 

Menschen kommen und gehen und halten sich hier nicht lange auf. Aus diesem Grund 

hat der Dritte Raum etwas Temporäres an sich.56 

Sinn und Zweck des Dritten Raumes ist einzig und allein eine funktionierende Verstän-

digung. Dazu wird in der Regel die notwendige Infrastruktur in Form von Rezeptionen, 

PCs, Gästebüchern etc. geschaffen. Das Personal, beispielsweise Empfangsdamen, 

Dolmetscher oder Guides, so genannte Dritte-Raum-Akteure, komplettieren diese 

Kommunikationsinfrastruktur.57 

Ein wichtiges Charakteristikum ist die bewusst emotionale Gestaltung des Dritten 

Raumes. Die Kommunikationspartner sollen sich wohlfühlen, um in entspannter, mög-

lichst vertrauter Atmosphäre einander begegnen zu können. Wer einen Dritten Raum 

aufsucht, soll sich frei bewegen und im Idealfall auch alleine zurecht kommen können. 

Dritte-Raum-Akteure drängen sich nicht auf, agieren überwiegend im Hintergrund und 

beschränken sich auf ihre Funktion als Helfer im Falle eventuell auftretender Kommu-

nikationsschwierigkeiten. Die Kommunikationssituation sollte eher heiter, nicht allzu 

ernst, aber dennoch von Konzentration beherrscht sein.58 

Im Dritten Raum führen Neutralität, Offenheit, Toleranz und Hilfsbereitschaft sowie 

ungezwungenes Zusammenkommen von Angehörigen verschiedener Kulturen in einer 

                                                 
51  Vgl. Dirscherl (2006), S. 11-12. 
52  Vgl. ebd.,S. 3. 
53  Fiktion oder auch Mimesis meint die Nachahmung der Realität bspw. in Roman oder im Film. Vgl. 

Lehrveranstaltung zur Ästhetischen Kommunikation an der Universität Passau, SS 2005. 
54  Auch das Spiel kann als eine Als-Ob-Handlung gesehen werden. Spielend können Dinge erprobt wer-

den, die sich wie die Fiktion auf die Wirklichkeit beziehen. Alltägliche Regeln werden ersetzt durch 
Spielregeln. Vgl. Dirscherl (2006), S. 9. 

55  Vgl. ebd., S. 8-9. 
56  Vgl. ebd., S. 3. 
57  Vgl. ebd., S. 3. 
58  Vgl. ebd., S. 11. 



  

© by Laura Sabella 2006 

15 Theoretische Grundlagen 

Art Lernsituation zu einer Minderung der Schwellenerfahrung interkultureller Begeg-

nungen und zeichnen ihn dadurch als ideales Konzept von gelebter Interkultur aus. 

3.2 Dritte-Raum-Qualität von Ausstellungen 

Während es sich bei der Institution Museum um eine unbefristet bestehende kultu-

relle Einrichtung mit einem festen Sammlungsbestand in einem baulich umgrenzten, 

dauerhaften Ausstellungsbereich handelt59, der folglich in einem Kulturraum fest veran-

kert ist, ist es in der Regel ein wesentliches Charakteristikum von Ausstellungen, dass 

sie zeitlich befristet und nicht dauerhaft an einen Ausstellungsort gebunden sind. Dies 

lässt vermuten, dass man mit Ausstellungen vorübergehend kulturräumlich neutrale 

Räume schaffen kann, in denen dem Besucher die Begegnung mit dem Fremden er-

leichtert werden soll. Damit erfüllen Ausstellungen bereits ein wesentliches Kriterium 

Dritter Räume.  

Wie Dritte Räume demonstrieren Ausstellungen Offenheit und Transparenz, da sie mit 

ihrer Botschaft an die Öffentlichkeit gehen und für jeden zugänglich sind. Sie sind zwar 

in sich geschlossen, machen aber nach außen kenntlich, dass sie eine öffentlich nutz-

bare Einrichtung sind. Zudem dienen Ausstellungen als Kommunikationsplattform. Ihre 

Inhalte bleiben nicht geheim, sondern sorgen häufig für öffentliche Diskussionen, die in 

der Regel durch die Presse verstärkt nach außen getragen werden.  

Ein Prinzip, das in letzter Zeit immer häufiger Anwendung findet, ist der Work-in-

Progress-Charakter von Ausstellungen. Im Vorfeld einer Ausstellung muss das Aus-

stellungskonzept nicht notwendigerweise stehen und damit vollendet und unabänder-

lich sein, vielmehr wird der Entwicklung, dem kreativen Prozess auch nach Ausstel-

lungseröffnung Rechnung getragen. Insofern können Ausstellungen wie Dritte Räume 

von Veränderlichkeit und Bewegung geprägt sein. Zudem sorgen Besucherströme für 

Bewegung in den Ausstellungsräumen.  

Ausstellungen sind nicht nur Präsentationsmedien, sondern auch Kommuni-

kationsinstrumente, die man aufgrund ihrer starken Publizitätswirkung unter den Mas-

senmedien verorten kann.60 Nach dem Kommunikationsmodell von Jakobson sind die 

Konzeptoren einer Ausstellung die Sender, die ihre Botschaft in Form bereits evaluier-

ter, interpretierter und gestalteter Ausstellungsinhalte und -objekte über verschiedene 

Medien an die häufig bereits vorinformierten und aufnahmebereiten Ausstellungsrezi-

                                                 
59  Vgl. Walz/Mania/Irmak (2001), S. 37. 
60  Vgl. Apel, Jennifer: Wissensvermittlung und ihre Interpretierbarkeit, Vortrag im Rahmen des 

Workshops Ausstellungen als Instrument der Wissensvermittlung des Helmholtz-Zentrums Berlin für 
Kulturtechnik, Humboldt-Universität zu Berlin am 26. und 27. April 2002, Download unter 
http://www2.hu-berlin.de/kulturtechnik/files/Apel.pdf, S. 2 ; Abrufdatum: 10.01.2006. Diese Publizitäts-
wirkung von Ausstellungen geht einher mit einer hohen Verantwortung für die verbreiteten Inhalte. 
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pienten übermitteln. Daraus ist ersichtlich, dass neben unterschiedlichen Kommunika-

tionszielen, die einzelne Ausstellungen mit ihren Themen und Schwerpunkten verfol-

gen, das Primärziel eine funktionierende Kommunikation zwischen Sender und Emp-

fänger, d.h. zwischen Ausstellungsmacher und Ausstellungsbesucher ist. Damit ist ein 

weiteres Kriterium von Dritten Räumen erfüllt.  

Durch die künstlerische Vermittlung bieten Ausstellungen Raum für Interpretationen. 

Die Kommunikationsinfrastruktur in Form von Informationstafeln, Katalogen, Audio-

Guides61 oder Führungen dienen dazu, dem Besucher über eventuelle Kommuni-

kationsfragen und Kommunikationsschwierigkeiten hinweg zu helfen. Durch den Trend 

bewusster Besucherorientierung verwischt zunehmend die Hierarchie zwischen intel-

lektuellem Künstler respektive Ausstellungsmacher und lediglich konsumierendem Be-

sucher. Der Besucher bekommt immer häufiger die Gelegenheit, seine Eindrücke in 

gezielten Besucherbefragungen zu kommunizieren.  

Eine wichtige Dritte-Raum-Qualität von Ausstellungen bildet zudem der Als-ob-

Charakter, mit dem das Schaffen künstlicher Räume gemeint ist, in denen man die 

Wirklichkeit abzubilden und nachzuempfinden versucht, auf der anderen Seite aber 

auch die häufig spielerische Vermittlung von Inhalten und Wissen. Dem Lernen in Aus-

stellungen fehlen die Verbindlichkeit und die Objektivität des Wirklichen.  

Auch wenn Museen respektive Ausstellungen immer noch der Ruf anlastet, Ort der 

Wissensvermittlung und Musentempel zu sein, werden sie dennoch zunehmend in der 

Freizeit aufgesucht. Deswegen herrscht, wie im Dritten Raum, oftmals eine entspannte, 

bisweilen heitere, aber dennoch konzentrierte Atmosphäre.  

Künstler respektive Ausstellungsmacher spielen bevorzugt mit Emotionen. Insofern 

spielt die emotionale Gestaltung von Ausstellungen eine nicht zu unterschätzende Rol-

le. Nicht selten sorgen eine großzügige, freundliche Raumgestaltung mit Sitzgelegen-

heiten sowie angegliederte Cafés oder Restaurants für das Wohlbefinden der Besu-

cher.  

Eine Besonderheit der Kommunikationssituation in Ausstellungen besteht in der Zwi-

schenschaltung eines Mediums. Um letztendlich die Rolle des Dritten Raumes in der 

interkulturellen Begegnung einnehmen zu können, fehlt in Ausstellungen in der Regel 

die interpersonale interkulturelle Kommunikation. Aus diesem Grund bleiben Ausstel-

lungen in erster Linie ein Medium der Vermittlung. So gesehen nehmen Ausstellungen 

- auch wenn sie eine Reihe von Kriterien des Dritten Raumes nach Dirscherl erfüllen 

                                                 
61  Tonbandgeräte, die einer virtuellen Führung gleich Informationen zur Ausstellung abspielen. 
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und damit Dritte-Raum-Qualität besitzen – in seinem Konzept lediglich die Rolle des 

Vermittlers oder auch eines Dritte-Raum-Akteurs ein.62 

3.3 Gelebte Interkultur in Ausstellungen 

Die Exposition Universelle Internationale oder auch Expo ist wahrscheinlich die 

bekannteste interkulturelle Ausstellung. Entstanden im 19. Jahrhundert und konzipiert 

als Wanderausstellung, stellte sie einen Concours der beteiligten Länder zur Präsenta-

tion der neuesten wissenschaftlichen, technischen und kulturellen Errungenschaften 

dar. Weltausstellungen sind deshalb so wichtig, weil sie als eines der ersten Medien 

globale öffentliche Räume schufen und damit interkulturelle Kommunikation zwischen 

Menschen unterschiedlicher sozialer Herkunft aus verschiedenen Ländern und Erdtei-

len ermöglichten.63   

Ein relativ neuer Ansatz ist es, in Ausstellungen das Fremde an sich zu thematisieren. 

Meistens geschieht dies in Form von Projekten gegen Fremdenfeindlichkeit und zur 

besseren Integration von Immigranten64. Als ein Beispiel sei dafür stellvertretend das 

Ausstellungsprojekt VILLA GLOBAL 2003 im Rahmen der Maßnahme exCHANGE! 

Museum gegen Fremdenfeindlichkeit genannt, das vom Jugend Museum Schöne-

berg65 in Berlin initiiert wurde. Die ungewöhnliche Villa gewährt mit 14  unterschiedlich 

gestalteten Räumen Einblick in einen Ausschnitt privaten Alltags von Jugendlichen 

unterschiedlicher Herkunft in Berlin.66 Beim Durchschreiten der Räume findet man in 

der Einrichtung versteckt kreativ aufgearbeitete Länderinformationen. Sei es durch 

landestypische Möbel bzw. Gegenstände aus dem Alltag, Fotos aus dem Heimatland, 

religiöse Symbole oder manchmal auch durch einen noch nicht vollständig ausgepack-

ten Reisekoffer, der dem Besucher durch seinen Inhalt Auskunft über die Herkunft des 

fiktiven Bewohners eines Zimmers der multikulturellen Villa gibt. Zur Erklärung dienen 

entweder Texte - meist in Form von fiktiven persönlichen Notizen - oder der Bewohner 

gibt über Tonband Hintergrundinformationen. Ziel ist es, einen Dialog zwischen den 

Jugendlichen herzustellen, ihnen ein Forum für ihre Erfahrungen mit dem Zusammen-

                                                 
62  Vgl. Dirscherl (2006), S. 7. 
63  Vgl. http://zis.uibk.ac.at/quellen/weltausstellungen/Kaiser.html#kurz, Die Welt im Kleinen. Die Weltaus-

stellungen im 19.Jahrhundert, FWF-Forschungsprojekt 2001-2004, Institut für Zeitgeschichte der Leo-
pold-Franzens-Universität Innsbruck, Abrufdatum: 10.01.06. 

64  Eine aufschlussreiche Aufsatzsammlung zu aktuellen Fragen und Problemen der Musealisierung von 
Migration bietet Hampe (2005), Bd. 5. 

65  Es handelt sich hierbei um eine kommunale Kultureinrichtung. Eine Projektbeschreibung findet sich 
unter www.entimon.de/content/e2/e453/e455/entimon-newsletter_01.pdf oder unter www.villaglobal.de. 
Abrufdatum: 10.01.06. 

66  Für dieses Projekt wurden 50 Jugendliche und Erwachsene mit Wurzeln u.a. in Russland, Polen,  Spa-
nien, Kroatien, Argentinien, Türkei, Iran, USA zu ihrer Lebensgeschichte befragt. Die Gespräche über 
ihre Gewohnheiten, Ansichten, Träume und Wünsche wurden aufgezeichnet und in die Ausstellung in-
tegriert. 
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leben verschiedener Kulturen auf engstem Lebensraum und den Austausch über ge-

genseitige Vorurteile und Feindbilder zu bieten. 

Wichtige Erkenntnisse zu Methoden interkultureller Museumsarbeit liefert ein muse-

umspädagogischer Modellversuch des Heidelberger Museumsverbandes Baden-

Württemberg e.V. aus den Jahren 1995/96, der an 22 Museen in Baden-Württemberg 

durchgeführt wurde. Unter dem Motto Begegnung mit dem Fremden wollte man mit 

dem Modellversuch ein Zeichen gegen fremdenfeindliche Tendenzen in der Gesell-

schaft setzen. Dabei ging es um die Frage, wie Museen [resp. Ausstellungen, Anm. d. 

Verf.] ihren spezifischen Beitrag zur Entwicklung kultureller Toleranz leisten und inter-

kulturelle Kommunikationsprozesse fördern können.67  

Hervorzuheben sind insbesondere sechs Projekte, die gemeinsam dem Ansatz gefolgt 

sind, nicht nur – wie häufig in Völkerkundemuseen praktiziert – fremde, ferne Kulturen 

zu präsentieren, sondern jene in unmittelbare Nähe der eigenen Kultur zu rücken. Dies 

geschah beispielsweise durch die Konfrontation von hiesigem Brauchtum und Traditio-

nen einer außereuropäischen Kultur; ein Projekt fokussierte unsere Sicht auf fremde 

Völker; ein anderes Projekt betrachtete speziell die türkische Kultur und Geschichte vor 

Ort; zwei weitere Projekte demonstrierten das ganze Spektrum fremder Kulturen und 

Lebensformen heutiger deutscher Großstädte. Die Stärken dieses museumspädagogi-

schen Ansatzes liegen zum einen in der Möglichkeit, die Erfahrung des Fremden kon-

kret in Bezug zur eigenen Stadt zu setzen; zum anderen in seinen Methoden, die zu 

einem Wechsel der Perspektive auffordern. Häufig sucht das Publikum in Museen nur 

eine Bestätigung eigener kultureller Deutungsmuster. Hält man ihm stattdessen vor 

Augen, wie nahe ein scheinbar fernes, exotisches Ritual den eigenen Gebräuchen 

steht, zeigt man, dass Kultur ein globales Phänomen ist, das nicht nur voneinander 

abgrenzt, sondern auch Verbindungen schafft.68 

Eine museumspädagogische Herausforderung lag in der Ansprache museumsferner 

Zielgruppen. Neun Museen erprobten die gezielte Ansprache ethnischer und kultureller 

Minderheiten, beispielsweise in Form von speziellen multikulturellen Programmen, 

fremdsprachlichen Führungen, Kreativwerkstätten sowie Projekten, in denen Mitglie-

dern anderer Nationalität ermöglicht wurde, ihr Brauchtum und ihre Kultur selbst vorzu-

stellen.69 

                                                 
67  Eine Zusammenfassung einer Reihe nützlicher Ansätze, die das Museum als Ort interkultureller Be-

gegnung thematisieren, findet sich in: Paatsch/Flögel/Hille (1998). Auf weitere Beispiele interkultureller 
Ausstellungen soll an dieser  Stelle verzichtet werden. Es sollten mit den ausgewählten Beispielen le-
diglich Tendenzen aufgezeigt werden.  

68  Vgl. Paatsch/Flögel/Hille (1998), S. 108-109. 
69  Vgl. ebd., S. 109. 
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Ein großes Spektrum an Möglichkeiten liegt in dem Ansatz, das Museum zu einem Ort 

der Verständigung und Kommunikation zwischen verschiedenkulturellen Gruppen zu 

machen. Ein Anliegen des Modellversuchs war es demnach, die Verständigung zwi-

schen Ausländern und Deutschen bzw. von Ausländern untereinander zu fördern. Da-

zu wurden Angebote unterbreitet, die Menschen unterschiedlicher Nationalität in Kon-

takt miteinander brachten, beispielsweise um gemeinsam eine Ausstellung über das 

Zusammenleben von Deutschen und Ausländern zu gestalten. In dieser Art eine Ver-

ständigung zwischen Personen unterschiedlicher Herkunft zu fördern, bedeutet aber 

auch Konflikte und Missverständnisse ins Museum zu tragen und damit neue Anforde-

rungen an die Professionalisierung und kommunikative Kompetenz des Museumsper-

sonals zu stellen.70 

Als Ergebnis des Modellversuchs erwiesen sich zwei methodische Wege als nützlich: 

Erstens sollten Ausstellungen ihr Anliegen bildlich-anschaulich mit der Sprache der 

Dinge umsetzen. Einige Ausstellungen im Rahmen des Modellversuchs stellten dazu 

gezielt Gegenstände des Alltags aus unterschiedlichen Kulturen einander gegenüber, 

die in allen Kulturen dieselben Funktionen erfüllen (Kleidung, Nahrungsmittel, Musikin-

strumente, Werkzeuge etc.). Präsentationsformen neben der reinen Zurschaustellung 

von Objekten können Tonbandaufnahmen mit Interviews sein, Fotoausstellungen, Vi-

deoinstallationen, mit Kleidung und Gegenständen gefüllte Koffer, die man anprobieren 

und anfassen darf, nachgebaute Straßen und Viertel mit einer Demonstration ihrer de-

mografischen Biographie etc. Diese Art der Vermittlung richtet sich in erster Linie an 

den Einzelbesucher, der ohne spezifische pädagogische Betreuung eine Ausstellung 

besucht. Zweitens erprobte man in verschiedenen Projekten eine ganze Reihe beglei-

tender Aktivitäten, die verschiedenen Gruppen den Zugang zum Thema erleichtern 

sollten. Als besonders effizient erwiesen sich dabei solche Aktivitäten, welche die Teil-

nehmer aus ihrer passiven Rolle des reinen Konsumenten herausholten und zur akti-

ven Teilnahme, zum Nachvollziehen und Selbstversuch ermutigten.71 Dabei ist auch 

denkbar, dass ganze Ausstellungen in Workshops vorbereitet und gestaltet werden. 

Angewandt wurden etwa künstlerische Methoden wie das Anfertigen von Transparen-

ten zu bestimmten Themen und Fragestellungen, Scherenschnitte und multikulturelle 

Porträts von Stadtbewohnern, Durchführung von Oral-History-Gesprächen mit Inlän-

dern, Ausländern, Aussiedlern und Kriegsvertriebenen aus dem Ort, Diskussion von 

Objekten im Kulturvergleich mit anschließender Präsentation, Zubereitung internationa-

ler Spezialitäten und deren gemeinsamer Verzehr, Gestaltung eigener Zeremonien mit 

                                                 
70  Vgl. Paatsch/Flögel/Hille (1998), S. 110. 
71  Vgl. ebd., S. 112. 
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gemischtkulturellen Elementen (bspw. Hochzeitszeremonien, die in allen Kulturen den 

gleichen Sinn haben, häufig aus ähnlichen Elementen bestehen, aber meistens auch 

etwas Spezifisches aufweisen). Wichtig für die Einbeziehung der Besucher ist die Ver-

knüpfung mit anderen weiterführenden Aktivitäten wie Podiumsdiskussionen, Kultur-

abenden, Museumsfesten, historischen Stadtführungen etc.72 

Ein weiterer Ansatz gelebter Interkultur in Ausstellungen besteht darin, kulturelle Be-

sonderheiten sowie Differenzen und Gemeinsamkeiten verschiedener Kulturen im Ver-

gleich bewusst über die Sinne zu transportieren und damit emotional erfahrbar zu ma-

chen. Dieser Ansatz sowie erprobte Methoden sollen im folgenden empirischen Teil am 

Beispiel der Passauer LeuchtBox veranschaulicht werden.  

III Die Passauer LeuchtBox – Interkultur erleben  

1 Projektrahmen und Finanzierung 

Den Rahmen für das Vorhaben Passauer LeuchtBox bildete eine Ausschreibung 

des Interreg III B-Projektes Donauhanse73, ein von der EU und der Bayerischen Staats-

regierung kofinanziertes Projekt der Wirtschaftsregion Donaustädte, das die transna-

tionale Zusammenarbeit der zehn Donauländer und ihrer Donaustädte in den Berei-

chen Wirtschaft, Wissenschaft, Bildung, Raumplanung und Kultur sowie die nachhalti-

ge Steigerung der Wertschöpfung und des wirtschaftlichen Nutzens zum Ziel hat. Die 

Stadt Passau möchte als Trägerin eines etwas anderen Ausstellungsprojekts ihre in-

terkulturelle Kompetenz ausbauen. Darunter versteht sie Offenheit gegenüber ihren 

Nachbarländern, Interesse an deren kulturellen Besonderheiten und Gastfreundschaft.  

Ein wichtiges Kriterium für eine erfolgreiche Umsetzung von Projekten und Ideen ist die 

Finanzierung. Für das auf zwei Jahre befristete Projekt stand ein Budget von 240.000 

Euro zur Verfügung. Die EU kofinanziert das Projekt mit 120.000 Euro. 15.000 Euro 

stammen vom Freistaat Bayern. Die ICUnet.AG, der das Projektmanagement obliegt, 

beteiligt sich mit Hilfe von Sponsoren mit einem Betrag von 105.000 Euro an der Ge-

                                                 
72  Vgl. Paatsch/Flögel/Hille (1998), S. 112. 
73  INTERREG ist eine Gemeinschaftsinitiative des Europäischen Fonds für regionale Entwicklung (EFRE) 

zur Förderung der Zusammenarbeit zwischen den Regionen der Europäischen Union im Zeitraum 
2000-2006. Ziel der Phase III von INTERREG ist die Stärkung des wirtschaftlichen und sozialen Zu-
sammenhalts in der Europäischen Region anhand der Förderung grenzübergreifender, transnationaler 
und interregionaler Zusammenarbeit und ausgewogener räumlicher Entwicklung. INTERREG III B be-
zeichnet die Ausrichtung auf transnationale Zusammenarbeit. Mehr dazu unter: http://www.interreg-
bayern.de oder http://www.eu.int/comm/regional-policy/interreg3/index_de.htm. Abrufdatum: 18.04.06. 
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samtsumme. 90.000 Euro entfielen auf Planung und Bau der LeuchtBox. Vom Rest der 

Projektsumme werden alle laufenden Kosten finanziert.74  

Die Sponsorensuche gestaltete sich in der Praxis nicht gerade einfach. Die ICUnet.AG 

verschickte Informationsmappen über die LeuchtBox an regionale Unternehmen und 

warb dafür, einen Baustein im Wert von 199 Euro für die LeuchtBox zu erwerben. Die 

Gegenleistung besteht in der kostenlosen Werbefläche, die die LeuchtBox bietet und 

der Beteiligung an einem Aufmerksamkeit erregenden Projekt zur Förderung der Völ-

kerverständigung in der Region und zum Aufbau eines internationalen Netzwerks aus 

Kultur und Wirtschaft.75 Die Hauptsponsoren sind das Bayerische Wirtschaftsministeri-

um, die Allianz AG, die Häring Service Company, die Stadtwerke Passau sowie die 

Karl Hacker GmbH. Außerdem Foto Geins, die die historischen Bilder auf der Außen-

haut der LeuchtBox sowie unter Mitwirkung des Passauer Stadtarchivars Richard 

Schaffner die Bilder des alten Passauer Hafens zur Verfügung gestellt haben, sowie 

Repro Kieweg, von denen günstige Angebote zum Druck der Plakate eingeholt wur-

den. Die Werbegemeinschaft Donau – Straße der Könige und Kaiser bezahlte für einen 

Werbeplatz in der LeuchtBox.   

Nicht zuletzt die Schwierigkeit, bereitwillige Sponsoren zu finden, determinierte die 

Gestaltungsmöglichkeiten bei der Umsetzung der Projektidee und hatte insofern Ein-

fluss auf Architektur, Ausstattung und Konzeption der LeuchtBox. Dies führte nicht sel-

ten dazu, dass sowohl praktische als auch ästhetisch begründbare Lösungen und 

Ideen verworfen und durch einfache, funktionale, standardisierte und improvisierte Lö-

sungen ersetzt wurden. Eine wichtige Zielvorgabe war somit aus finanzieller Sicht, mit 

einfachen Mitteln eine funktionierende LeuchtBox zu garantieren.  

2 Konzeptentwicklung 

2.1 Theoretische Grundlage 
„[...] Auch eine noch so große Sammlung von Dingen in einem Museum [resp. Ausstellung, 

Anm. d. Verf.] würde nicht ausreichen, um etwa vergangene Lebenswelten beschreiben zu 

können. Gleiches gilt für die Beschreibung gegenwärtiger Kulturen. Man muss sich darüber im 

Klaren sein, dass man auf einer solchen Wahrnehmungsebene (perceptas) immer nur eine 

Auswahl erfasst.“ 76 

Die LeuchtBox kann mit ihren Ausstellungen nur einen kleinen Ausschnitt dessen 

zeigen, was eine Kultur eigentlich ausmacht. Bei der Konzeptentwicklung war man sich 

                                                 
74  Darunter fallen die Umsetzung der einzelnen Länderausstellungen, Eröffnungsfeiern, Personal, In-

standhaltung etc. 
75  Auch hier sieht man, dass die interkulturelle Verständigung für Unternehmen erst interessant wird, 

sobald es um Kommunikationsschwierigkeiten geht, die das Unternehmen direkt betreffen.   
76  S. Bolten (2003), S.16. 
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dessen bewusst, dass das reine Beschreiben und Zeigen von Fremdkulturellem nicht 

Ziel und Zweck sein sollte. Vielmehr wollte man eine direkte Vergleichsmöglichkeit zwi-

schen den Kulturen der Donauländer schaffen. Das in den Theoretischen Grundlagen 

vorgestellte Eisbergmodell soll den Besucher dazu anleiten, den eigenkulturellen Eis-

berg mit den Eisbergen der Donaukulturen zu vergleichen. Dazu sollte man idealiter 

die verschiedenen Eisberge kennen. An dieser Stelle kommt die LeuchtBox ins Spiel: 

Sie möchte ihren Besuchern fremde Eisberge näher bringen, um diese in die Lage zu 

versetzen, den bewussten interkulturellen Vergleich zumindest teilweise vollziehen zu 

können. 

 

Abb. 3: Das Eisbergmodell in der LeuchtBox 

Relativ einfach in einer Ausstellung zu vermitteln sind die sichtbaren Aspekte von Kul-

tur. Problematischer gestaltet sich der Umgang mit dem nicht sichtbaren Teil unter der 

Wasseroberfläche. Die Werte und Einstellungen der Menschen sind nicht so leicht zu 

erfassen. Wie bei interkulturellen Trainings ist auch bei interkulturellen Ausstellungen 

die Methodik entscheidend. Daher ist diese der räumlichen und inhaltlichen Umsetzung 

vorangestellt.  

2.2 Methodik 

Erfahrungen mit der bereits erprobten Ausstellung RWE Grenzenlos, die die ICU-

net.AG im Jahre 2002 aus Anlass der zunehmenden Internationalisierung des Kon-

zerns konzipierte77, waren hinsichtlich der Methodik für die Konzeptentwicklung aus-

schlaggebend. Ziel war damals die interkulturelle Sensibilisierung der Mitarbeiter. Für 

die LeuchtBox, deren Angebot sich an die Allgemeinheit richtet, übernahm man ledig-

lich die Idee, den Zugang zu fremden Kulturen im Wesentlichen über sensuelle und 

multimediale Erfahrung zu gestalten. Dies ergab sich zum einen aus der Schwierigkeit, 

ein derart komplexes Phänomen wie Kultur in einer Ausstellung auf engstem Raum 

                                                 
77  Eine kommunikationswissenschaftliche Analyse der Ausstellung RWE Grenzenlos bietet Gardyan 

(2005). 
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stark verknappt darstellen zu wollen78, zum anderen galt es die Botschaft mit begrenz-

ten Mitteln so wirkungsvoll wie möglich ins Bewusstsein der Besucher zu transportie-

ren. Die gleichzeitige Animation mehrerer sinnlicher Zugänge dient als beliebter Insze-

nierungs-Kunstgriff dazu, beim Rezipienten die aus der Einseitigkeit von Bild-

Betrachtung oder Schrift-Lesen herrührende Ermüdung zu mildern.79  

Die LeuchtBox beschränkt sich auf drei sensuelle Ausstellungsmodule, die den Seh-

sinn, den Hörsinn und den Riechsinn ansprechen sollen. Zur unterhaltenden Aufberei-

tung der Ausstellungsinhalte, besser bekannt als Infotainment80, entschied man sich 

ähnlich wie bei RWE Grenzenlos für einen Medienmix aus Plakaten, Computerpro-

grammen, Hörbeispielen, Riechboxen und Filmen. Mit diesem Mix erreicht man ein 

Wechselspiel zwischen kognitiver Wissensvermittlung und Interaktivität.  

 

Abb. 4: Medienmix der Ausstellungsmodule Sehen, Hören  und Riechen  

Die gemeinschaftlich begangenen Auftaktveranstaltungen bei jedem Wechsel des 

Länderschwerpunktes sollen den Event-Charakter der LeuchtBox unterstreichen. Die 

obligatorische interkulturelle Mischung der Teilnehmer aus Passaus höchsten Reprä-

sentanten, Vertretern der ausgestellten Landeskulturen, Mitwirkenden aus den ver-

schiedenen Ländern sowie Passauer Bürgern u.a. macht die Eröffnungsfeier zu einem 

kleinen Fest der Kulturen. Der Event-Charakter ist insofern für die Attraktivität einer 

Ausstellung entscheidend, als der Ausstellungsbesuch nicht mehr vorwiegend als Bil-

dungsexkurs verstanden wird, sondern zunehmend von Freizeitmotiven bestimmt ist. 

Ausstellungen sind nicht mehr reine Orte des Wissens, sondern Orte gesellschaftlicher 

                                                 
78  Gerade wenn man nur einen kleinen Ausschnitt eines Landes und seiner Kultur zeigen kann, ist das 

Erlebnis umso intensiver und umfassender, wenn möglichst viele Sinne mit einbezogen werden. 
79  Vgl. Klein/Wüsthoff-Schäfer (1990), S. 19. 
80  Unter Infotainment versteht man „[...] alle Möglichkeiten zur unterhaltenden Aufbereitung von Informa-

tionen“. S. Wittwen(1995), S. 24. 
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Ereignisse, die Raum für sozialen Austausch und Kontemplation bieten.81 Dieser Un-

terhaltungsanspruch deckt sich mit dem Kommunikationsziel und der anvisierten Ziel-

gruppe in der LeuchtBox. 

3 Kommunikationsziel und Zielgruppe 

Mit Ausstellungen kann man sich mitteilen, Informationen geben, Interesse wek-

ken, zum Nachdenken anregen, Diskussionen anstoßen, aufklären, Aufmerksamkeit 

erregen, an die Öffentlichkeit gehen, Sensibilität fördern, Wissen vermitteln, unterhal-

ten, werben etc. All dies geschieht über Kommunikation. 

Worin besteht nun das Kommunikationsziel der LeuchtBox?  

In erster Linie möchte die LeuchtBox mit ihren wechselnden  Ausstellungen über die 

Donauanrainerstaaten ein Ort interkultureller Begegnung sein.82 Ziel ist es, fremde Kul-

turen und ihre Besonderheiten mit den Sinnen erlebbar zu machen und auf diese Wei-

se in den Besuchern die Lust zu wecken, die Donauländer jenseits der Grenze besser 

kennen lernen zu wollen. Wichtig ist, dass die Ausstellungen in der LeuchtBox keinen 

Reiseführer ersetzen können und sollen, sondern dass sie den Besucher über seine 

Sinne für kulturelle Unterschiede sensibilisieren möchten. Ein Anliegen der LeuchtBox 

ist demnach die Wertschätzung kultureller Diversität. Gleichzeitig möchte sie Bezüge 

zwischen den kulturellen Gruppen entlang der Donau herstellen. Die Donau bildet da-

bei das integrierende Moment.  

Ein wichtiges Charakteristikum der LeuchtBox besteht darin, dass sie kein Ort der stil-

len Rezeption von Ausstellungsobjekten und -inhalten sein möchte, wie es Museen und 

Ausstellungen in der Regel anlastet. In der LeuchtBox soll interkulturelle Kommunikati-

on stattfinden. Der kommunikative Austausch spielt dabei eine entscheidende Rolle. 

Länderexperten, die die LeuchtBox während ihrer Öffnungszeiten83 betreuen, sind da-

für da, mit den Besuchern deren Fragen zu diskutieren und diese kompetent zu beant-

worten.  

Was die Zielgruppe betrifft, sind die Ausstellungen an kein Fachpublikum, sondern an 

die Allgemeinheit gerichtet. Die LeuchtBox möchte die Menschen auf der Straße errei-

chen, die im Alltag mit Sicherheit bereits die eine oder andere interkulturelle Über-

                                                 
81  Vgl. Apel, Jennifer (2002), S. 2f. Eine Besucherbefragung des Science Museums in London aus dem 

Jahr 1989 zeigte, dass die am häufigsten genannten Motive für den Museumsbesuch ein Familienbe-
such (20%) und Unterhaltung (20%) sind. An dritter Stelle folgte die Reputation des Museums (18%) 
und erst an letzter Stelle das Interesse an der Wissenschaft (17%). 

82  Diese Begegnung beschränkt sich im Falle der LeuchtBox nicht auf interpersonale Begegnung. Die 
Begegnung mit Fremdkulturellem geschieht hier über das Medium Ausstellung.  

83  Die LeuchtBox ist von Di- Fr von 14-17.30 Uhr geöffnet, Sa-So von 12-17 Uhr. 
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schneidungssituationen erlebt haben, ohne zu reflektieren, dass hier zwei unterschied-

liche Orientierungssysteme aufeinandertreffen. Nicht zuletzt war es der Standort, der 

die Zielgruppe als wesentlicher Faktor mitbestimmte. Neben der Gruppe gezielter Aus-

stellungsbesucher sind es Kreuzfahrt-Touristen, Radfahrer und Spaziergänger, die auf 

der Donaupromenade durch Zufall auf die LeuchtBox aufmerksam werden. Das Aus-

stellungskonzept musste demnach einem bunten Besucherportfolio gerecht werden, 

was eine sowohl für Besucher mit sehr wenig Vorwissen über die weiter östlich gele-

genen Donauländer als auch für Landeskenner ansprechende Gestaltung notwendig 

machte. 

4 Die LeuchtBox nimmt Gestalt an 

4.1 Räumliche Umsetzung 

Bei der Suche nach einem geeigneten Standort für die LeuchtBox war nicht zu 

unterschätzen, dass die Wahl des Ausstellungsortes eine Schlüsselfunktion im Hinblick 

auf den Erfolg einer Ausstellung einnimmt. Der Ausstellungsort und die an das Ambien-

te gebundenen Sinnesreize sind das erste, was der Besucher wahrnimmt und bewer-

tet. Insofern kann der Veranstalter vom Ausstellungsort ausgehende positive Impulse 

für sich als Chance nutzen.84 Die Donau ist auf Grund ihrer Lage und langen Geschich-

te als Handels- und Verkehrstraße ein Völker verbindendes Element zwischen West 

und Ost. Passau dient als Ausgangspunkt für die Donau-Kreuzschifffahrt und lädt dazu 

ein, den Blick über die Grenze zu wagen und die weiter östlich gelegenen Donauländer 

samt ihrer Hauptstädte zu bereisen und kennen zu lernen. Aus diesem Standort-Vorteil 

erwuchs die Idee, die LeuchtBox an der Donaupromenade in unmittelbarer Nähe der 

Anlegestellen zu platzieren, damit sie wie ein Leuchtturm zwischen den Schiffen her-

vorragt. 

 

Abb. 5: Donauufer mit LeuchtBox 

                                                 
84  Vgl. Inden (1993), S. 127 ff. 



  

© by Laura Sabella 2006 

26 Die Passauer LeuchtBox – Interkultur erleben 

Der Entwurf der LeuchtBox geht auf das Passauer Architekturbüro Schuh und Partner 

zurück. Trotz einer auffälligen Architektur, die Blicke auf sich zieht, sollte sich die 

LeuchtBox ins Hafenbild integrieren. Die ungewöhnliche Form und die gewählten Mate-

rialien erinnern an zwei aufeinander geschachtelte Schiffscontainer. Diese symbolisie-

ren den Transportweg von West nach Ost. Ein wichtiges Charakteristikum des Baus ist 

die gewollte Transparenz, die Offenheit demonstrieren soll und die dafür verantwortlich 

ist, dass sich die Schiffscontainer bei Dunkelheit in eine künstlerische Installation - die 

LeuchtBox - verwandeln. Dafür sorgen drei Projektionsflächen auf der Außenwand im 

oberen Stockwerk, die im Wechsel Impressionen aus den Donauländern zeigen. Die 

ephemere Architektur unterstreicht durch die Verwendung leichter und wieder leicht 

abzubauender Materialien den Charakter einer temporären Intervention im öffentlichen 

Raum. Im Inneren der LeuchtBox finden sich zwei Ausstellungsräume über zwei 

Stockwerke verteilt mit einer Ausstellungsfläche von 13m². 

 

Abb. 6: Grundriss der LeuchtBox 

Das Corporate Design, der Einsatz von Technik und die Gestaltung der Innenräume 

haben genauso wie der Ausstellungsort erheblichen Einfluss auf die Wahrnehmung der 

Besucher. Auch hier geht es darum, durch geeignete Farbwahl und Materialien, durch 

den gezielten und nicht übertriebenen Einsatz von Technik und Medien und durch eine 

bedarfsorientierte Inneneinrichtung das Wohlgefühl der Besucher zu steigern. Als Hin-

gucker wurde für die LeuchtBox die Farbe Rot gewählt. Im einheitlichen Layout findet 

sich durchgängig der Passauer Wolf sowie der Schriftzug LeuchtBox. Der Slogan lautet 

Interkultur erleben. Die Innenausstattung, die aus einer Infothek im Eingangsbereich, 

fünf Mediatheken sowie Sitzgelegenheiten besteht, ist ebenfalls in Rot gehalten.  
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Abb. 7: Infothek im Eingangsbereich und Mediatheken im 1. Stock 

Eine Wendeltreppe führt in den oberen Ausstellungsbereich. Das Inventar ist nicht fest 

montiert, so dass die einzelnen Ausstellungselemente jederzeit nach Bedarf und Ge-

schmack anders angeordnet werden können. Die Besucherwege sind trotz minimalisti-

scher Einrichtung architektonisch bedingt relativ eng. Dank einer starken Fluktuation 

durch eine eher kurze durchschnittliche Aufenthaltszeit von 20 Minuten kommt es je-

doch in den seltensten Fällen zu Stauungen.  

Neben zwei Beamern und einem DVD-Player für die Projektionen auf den drei Außen-

projektionsflächen im oberen Stockwerk wurden drei E-Macs sowie drei MP3-Player 

angeschafft. Die Elektrizität wird von den Passauer Stadtwerken gesponsert. Seit ge-

raumer Zeit besteht die Möglichkeit, sich in den Innenräumen sowie im Umkreis von 

einem Meter über Hotspots ins Internet einzuwählen. Damit sollte die Infrastruktur der 

Kommunikation85 ergänzt werden. Das obere Stockwerk ist klimatisiert. 

4.2 Inhaltliche Umsetzung: Slowakei interkulturell erleben 

Die Projektassistenz LeuchtBox86 beinhaltet Konzeption, Organisation, Umset-

zung und Betreuung einer Länderausstellung. Für jeden Länderschwerpunkt stellt die 

ICUnet.AG daher eine/n Länderexperten/in ein. Im Folgenden soll am Beispiel des 

Länderschwerpunktes Slowakei die inhaltliche Umsetzung einer Länderausstellung in 

der LeuchtBox veranschaulicht werden. Dazu werden die Ausstellungsmodule allge-

mein vorgestellt, gegebenenfalls Handlungsempfehlungen sowie kulturspezifische Bei-

spiele gegeben. 

                                                 
85  Zu dieser Infrastruktur gehört sowohl der Empfangsbereich mit Infothek, als auch das Personal, wel-

ches die Besucher empfängt, bei Bedarf durch die Ausstellung führt und jederzeit Fragen beantwortet 
sowie Informationen erteilt. Auch das Gästebuch und die Fragebögen für die Besucherevaluation sind 
Teil dieser Infrastruktur. 

86  So nannte sich das Aufgabenfeld der Verfasserin während ihrer Tätigkeit bei der ICUnet.AG. 
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Abb. 8: Willkommensplakat zur Slowakei-Ausstellung 

4.2.1 Kultur ist ... Sehen! 

Da die Ausstellungen in der LeuchtBox themenorientiert und nicht objektbezo-

gen sind, wurden einige wichtige Informationen auf Plakaten untergebracht. Der inter-

aktive Teil des Moduls Sehen besteht in der Vorführung landestypischer Werbespots. 

Nach einer Inhaltsangabe zu den einzelnen Plakaten folgt eine Einführung in den inter-

aktiven Teil des Moduls. 

a. Factsheet 

Da man grundsätzlich vom nicht informierten Besucher ausgehen muss, zeigt 

das Factsheet zunächst zur Orientierung eine Landkarte der Slowakei und listet tabel-

larisch die wichtigsten Fakten und Zahlen auf. Eine Variante, die bei der Österreich-

Ausstellung87 gewählt wurde, ist unter einzelnen Überschriften, wie beispielsweise 

Geografisches, Politisches System, Wirtschaft, Religion etc. kurze Texte zu verfassen. 

Vorteil ist, dass man genauer auf die einzelnen Punkte eingeht und somit den informa-

tionsorientierten, geduldigen Besucher zufrieden stellt. Aufgrund des Platzproblems 

und der Fokussierung auf insbesondere im Alltag der Menschen des jeweiligen Landes 

zu beobachtende kulturelle Eigenheiten, stellt das Factsheet einen Kompromiss dar. 

Der Besucher erhält schnell einen Überblick über die wesentlichen Fakten und Zahlen 

und kann diese aufgrund ihrer komprimierten Darstellung besser behalten. 

                                                 
87  Die Österreich-Ausstellung war die erste Ausstellung mit der die LeuchtBox im Oktober 2004 eröffnet 

wurde. Nach einem Probelauf mit der Österreich-Ausstellung, bei dem bereits die Module Sehen, Hö-
ren, Riechen getestet wurden, kam es zur konkreten Konzeptentwicklung.  
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Abb. 9: Factsheet 

b. Menschenporträts 

Was wäre eine Kultur ohne Menschen, die sie prägen? Wichtiger Bestandteil 

der Ausstellung sind deshalb Menschenporträts. Jeder Länderexperte unternimmt für 

einige Tage eine Exkursion in das von ihm betreute Land, um Menschen zu intervie-

wen und zu fotografieren. Diese kleine Reportage gilt es anschließend auf zwei bis drei 

Plakaten zu dokumentieren. Dabei hat der Länderexperte bewusst jegliche künstleri-

sche Freiheit. Er kann beispielsweise kleine Geschichten über die Interviewten erzäh-

len, sie zu bestimmten Themen befragen und ihre Antworten auf dem Plakat gesam-

melt vortragen bzw. kleine Steckbriefe erstellen. Für die Slowakei-Ausstellung wurden 

drei Familien mit Kindern aus Bratislava und Umgebung, ein Rentnerehepaar aus 

Dolný Kubín in der Mittelslowakei sowie Studenten aus Košice und Ru�omberok in der 

Ostslowakei vorgestellt. Dazu wurde ein Interviewleitfaden88 mit 29 Fragen erstellt, der 

Biographisches enthielt, zudem Fragen zu Interessen, Gewohnheiten, Einstellungen 

und Werten. Mit den Menschenporträts wird der Versuch unternommen, etwas tiefer 

unter die Oberfläche des kulturellen Eisbergs zu blicken. Wichtige Themen waren Eu-

ropa und der EU-Beitritt, aber auch Wünsche und Zukunftsträume der vier befragten 

Generationen. Die vier Porträts enthalten kurze Zitate aus den Interviews zu den 

Stichworten Europa, Urlaub, Hobbys und Werte. Zusätzlich findet man auf den Plaka-

ten steckbriefartig Namen, Alter, Beruf bzw. Berufswunsch der Familienmitglieder auf-

gelistet. Unter der Plakatüberschrift „Was denken die Studenten in Ru�omberok über 

...“ erfährt man deren Gedanken zu den Themen Europa, Zukunft und Werte.  
                                                 
88  Der Interviewleitfaden ist im Anhang beigefügt. 
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Abb. 10: Menschenporträts 

c. Geschichte 

Die Geschichte eines Landes auf einem Plakat wiederzugeben, ist nahezu un-

möglich. In der Österreich-Ausstellung wählte man die Form eines historischen Abris-

ses. Für die Slowakei-Ausstellung entschied man sich für die Darstellung als Zeitstrahl. 

Die wichtigsten historischen Ereignisse und ihre zeitliche Einordnung werden auf diese 

Weise sowohl grafisch als auch visuell durch das Einfügen von Bildern oder Symbolen 

veranschaulicht. Der Rezipient bekommt einen ersten Überblick und kann bei Interesse 

detailliertere Informationen nachfragen. 

 

Abb. 11: Zeitstrahl 

 



  

© by Laura Sabella 2006 

31 Die Passauer LeuchtBox – Interkultur erleben 

d. Wissenswertes & Kurioses 

 
Abb. 12: Plakat "Wissenswertes & 

Kurioses“  

„Wussten Sie schon, dass ...?“ wird der Rezi-

pient dieses Plakates ge-

fragt.89.Informationen, die den Besucher zum 

Staunen, zum Schmunzeln oder zum Kopf-

schütteln bringen, bedienen diesen An-

spruch. Dies können ungewöhnliche Statisti-

ken oder Umfrageergebnisse sein, grotesk 

erscheinende EU-Richtlinien, Oscar-

Nominierungen für den besten ausländischen 

Film, Wunder der Natur, Kosenamen für an-

dere Nationalitäten, Erfindungen jeglicher Art 

etc. Das Plakat zielt darauf ab, Besonderhei-

ten hervorzuheben und damit Informationen 

zu verbreiten, die nicht einfach nachzuschla-

gen, jedoch aussa- 

gekräftig und charakteristisch für das Leben im jeweiligen Land sind. 

e. Land und Leute 

 

Abb. 13: Plakat "Tausend und eine 
Slowakei“ 

Unter Land und Leute wurden fünf Plakate 

aus der Ausstellung zusammengefasst.  

Das erste mit dem Titel „Tausend und eine 

Slowakei ...“ weist darauf hin, dass die Slo-

wakei heute immer noch ein Vielvölkerstaat 

ist. Genauso erstaunlich ist es, wie viele 

Systemwechsel die älteste Generation des 

Staates miterlebt hat. Diese beiden Tatsa-

chen haben das Landes- und Bevölke-

rungsbild sowie die Kultur des Landes ent-

scheidend mitgeprägt und bestimmen bis 

heute den Alltag der Menschen. Auch wird 

auf  dem  Plakat  erwähnt,  wie facettenreich 

die Landschaft der Slowakei ist, die immer wieder Stoff für düstere wie märchenhafte 

Legenden bietet. 

                                                 
89  Die direkte Ansprache des Besuchers wurde relativ häufig in die Ausstellung eingebaut. Dies schafft 

ein persönliches Element, der Besucher fühlt sich involviert und wird zur aktiven Teilnahme aufgefor-
dert. 
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Abb. 14: Plakat "Sprachverwandtschaften"  

Ein weiteres Plakat klärt den Besucher 

über scheinbare Sprachverwandtschaften 

auf. Dass zwischen slawischen und indo-

germanischen Sprachen keine Verwandt-

schaft besteht, ist evident. Dennoch fin-

den sich im Slowakischen eine Vielzahl 

von Wörtern, die aus dem Deutschen 

oder Österreichischen entlehnt wurden 

und umgekehrt. Dieses Phänomen ist 

Erbe der Habsburgermonarchie. Dieser 

eher unterhaltsame Aspekt der Ausstel-

lung – es wird eine Auswahl von Begriffen 

aufgelistet, die der deutsche und österrei-

chische  Besucher  zwar  sofort  als  hei- 

misch erkennt, die ihm jedoch seltsam verfremdet erscheinen, da sie der slowakischen 

Schriftweise angepasst sind – soll für eine wesentliche Botschaft der LeuchtBox ste-

hen: Bei aller Diversität und allen Trennwänden, die in den Köpfen mancher Menschen 

trotz EU-Osterweiterung weiterhin bestehen, haben die Donaustaaten mehr gemein-

sam, als den meisten Besuchern bewusst ist. 

 

Abb. 15: Plakat "Slowaken und Tschechen“  

Das dritte Plakat in dieser Reihe kom-

mentiert humorvoll die Trennung der 

Tschechoslowakei und das Verhältnis von 

Slowaken und Tschechen. Bei diesem 

Plakat wurde mit Witzen gearbeitet, die 

typisch für den Umgang von Tschechen 

und Slowaken miteinander sind. Das 

Thema wurde nach Absprache mit Slo-

waken in die engere Auswahl genommen, 

weil es für die heutige gesamtgesell-

schaftliche Entwicklung des Landes be-

deutend ist und den Anfang einer souve-

ränen slowakischen Republik und das En- 

de eines Jahrhunderte währenden Loslösungsprozesses von fremden Staatengebilden 

markiert. 
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Abb. 16: Plakat "Helden"  

Das Plakat Helden thematisiert ein sicht-

bares Element des Eisberges, das sehr 

wichtig für die Identifikation von Men-

schen mit ihrer Kultur sein kann. In den 

Interviews für die Menschenporträts zeig-

te sich, dass die Mehrzahl der Befragten 

stolz auf ihr Land und seine kulturellen 

Errungenschaften ist. Dazu gehören auch 

Menschen, die durch ihre Taten etwas 

Bedeutsames bewirken oder bewirkt ha-

ben. Alexander Dub� ek ist so ein Beispiel 

für die Slowaken oder Andy Warhol. 

 

 

Abb. 17: Plakat "Hohe Tatra" 

Die Hohe Tatra gehört für die Slowaken 

zu den Wunderwerken der Natur. Sie ist 

an dieser Stelle nur ein Beispiel für die 

vielfältige Landschaft der Slowakei, wahr-

scheinlich aber das Bekannteste. Hier 

bleibt es dem Konzeptor überlassen, ab-

zuwägen, ob er überwiegend Dinge zeigt, 

die weitgehend unbekannt sind, oder an 

der einen oder anderen Stelle dem Besu-

cher auch Grundkenntnisse zugesteht. 

f. Länderspezifische Werbespots 

Für den interaktiven Teil des Moduls Sehen galt es fünf bis sieben landestypi-

sche Werbespots auszuwählen und zu digitalisieren. Diese werden über das DVD-

Programm eines Computers laufend als Endlosschleife abgespielt, so dass der Besu-

cher jederzeit die Möglichkeit hat, sich dem Bildschirm aktiv zuzuwenden. Er wird auf-

gefordert, die Länge der Szenen zu untersuchen, darauf zu achten, wie Humor ver-

wendet und wie das Produkt präsentiert wird sowie sich zu fragen, wer die Zielgruppe 

sein könnte.  
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Warum Werbespots in der LeuchtBox? Welchen Einfluss die Kulturzugehörigkeit auf 

die Werbung eines Landes hat, erkannten bereits Lannon und Cooper im Jahre 1983 

mit ihrer Aussage: „Advertising carries its culture with it”90. Um erfolgreich werben zu 

können, muss man das jeweilige kulturspezifische Deutungssystem aufnehmen. An-

ders gesagt: Kultur ist eine wesentliche Determinante der Werbewirkung. Audebert 

sagt dazu: 

„Nur wenn ich die Gewohnheiten und Vorlieben der Menschen kenne, wie und ob sie zum Bei-

spiel feiern, essen, lesen, frühstücken, Sport treiben und Auto fahren, kann ich ihnen Produkte 

bieten, die eine Chance haben, verkauft zu werden. Und nur wenn ich weiß, wie sie bestimmte 

Bilder und Situationen verstehen, wenn ich ihren Humor, ihre Ernsthaftigkeit, ihren Sinn für 

Romantik, ihr Geschichtsbewusstsein, ihre Tabuthemen, ihre Vorbilder kenne, kann ich sie auf 

eine Weise ansprechen, die ihre Aufmerksamkeit erregt“91 

Ist dies erfüllt, spiegelt die Werbung eines Landes die jeweilige Kultur wider. Bei der 

Auswahl der Werbespots war darauf zu achten, dass diese Landestypisches zeigen. 

Von interkulturellem Interesse können beispielsweise Anspielungen auf länderspezifi-

sche Redewendungen, berühmte Persönlichkeiten, die für ein Produkt werben, so ge-

nannte Testimonials, oder typische Bräuche, die gezeigt werden, etc. sein. Dabei soll 

dem Besucher bewusst gemacht werden, wie Dinge zum Alltag der anderen Kultur 

gehören, die uns fremd sind; gleichzeitig wird er aber auch Dinge entdecken, die er aus 

seinem eigenen Alltag kennt. Nachdem die Slowakei das erste vorzustellende Land 

war, dessen Sprache weitgehend unbekannt ist, musste eine Lösung gefunden wer-

den, die Spots zu kommentieren, ohne sie vollständig zu übersetzen. Die Idee, zwi-

schen jedem Spot Texttafeln einzublenden, schien am ehesten praktikabel. Die Besu-

cher wirkten merklich interessierter und konnten durch die Kommentare besser verste-

hen, warum in der LeuchtBox Werbespots gezeigt werden, die interkulturelle Unter-

schiede in der Perzeption von Werbung aufzeigen. 

                                                 
90  S. Lannon/Cooper (1983), S. 195. 
91  Vgl. Audebert (2000), S. 12. 
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Abb. 18: Werbespots und Texttafeln 

 

4.2.2 Kultur ist ... Hören! 

Das Modul Hören bietet dem Besucher die Möglichkeit, zu einem der Kopfhörer 

der drei vorhandenen CD-Player zu greifen, um landestypischen Klängen zu lauschen 

und musikalische Besonderheiten der Donauländer zu entdecken. Vorgesehen ist im 

Idealfall ein Querschnitt durch die Musik des jeweiligen Landes. Dafür sind maximal 15 

Lieder auszuwählen, die möglichst viele Bereiche der Musiklandschaft abdecken, an-

gefangen bei Klassik, Folklore, Musical über Popmusik, Rock und elektronische Musik. 

Booklets92 in deutscher und englischer Sprache liefern dem Besucher Kurzbeschrei-

bungen zu den Interpreten und Hintergrundinformationen zu den Musikstücken. Damit 

werden Fragen beantwortet wie: “Wer war der bedeutendste Vertreter der Nationalmu-

sik? Welche Musikinstrumente sind für die landestypische Volksmusik unentbehrlich? 

Welches Musical ist Kult und begeistert bis heute Jung und Alt? Wer ist der Superstar 

der Slowakei?“. Aber auch Musiker, die mit ihren Texten und Botschaften Kontroversen 

im Land ausgelöst haben, politische Liedermacher, die für eine große Zahl von Men-

schen im Lande sprechen, oder Musikwellen, wie zum Beispiel in Deutschland die 

Neue Deutsche Welle, werden vorgestellt. Neben den visuellen Elementen der Ausstel-

lung wird an dieser Stelle mit dem Gehörsinn, der uns zur Orientierung und Verständi-

gung dient, ein weiterer Sinn angesprochen, der gerade bei der Erfahrung anderer Kul-

                                                 
92  Im Buchrücken befindet sich eine CD mit Hörbeispielen sowie ein Booklet mit Informationen zu den 

Interpreten. 
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turen eine große Rolle spielt. Nicht umsonst spricht man beim Hören von Musik von 

Klangwelten, in die es einzutauchen gilt. Musik ruft unterschiedliche Emotionen und 

Assoziationen hervor. Es ist nicht notwendig, die Landessprache zu sprechen, um die 

Botschaft eines Musikstücks zu verstehen. Deswegen ist das Medium Musik beson-

ders gut geeignet, um ein Stück Landeskultur zu vermitteln. Außerdem verschafft es 

dem Besucher, der mit einem Ohrwurm aus der LeuchtBox herausgeht, im Idealfall ein 

positives Erlebnis. 

 

Abb. 19: Interaktives Modul Kultur ist ... Hören!  

 

4.2.3 Kultur ist ... Riechen! 

„Wonach riecht ...?“ fragen sich die Länderexperten beim Modul Riechen. Hier 

gilt es, sich fünf landestypische Gerüche zu überlegen, die sich in Riechdosen einfan-

gen bzw. nachstellen lassen. Je natürlicher, desto besser. Um den Unterhaltungswert 

zu steigern, können die Gerüche vom Besucher spielerisch erraten werden. Handelt es 

sich um einen duftenden Gegenstand, wird er von einer Serviette bedeckt. Bei duften-

den Essenzen wird entweder ein Tuch getränkt oder ein kleines Gefäß gefüllt. Im Dek-

kel der Riechdosen steht die Lösung. Das zugehörige Plakat Kultur ist ... Riechen! listet 

die einzelnen Gerüche in willkürlicher Reihenfolge begleitet von einer entsprechenden 

Abbildung auf. Kurze Texte erklären dem Besucher, warum die ausgewählten Gerüche 

so prägend für das jeweilige Land sind. Natürlich wird hier an die wunderbare Eigen-

schaft unseres Riechorgans angeknüpft, durch einen einzigen Geruch eine Flut von 

Assoziationen wach zu rufen. Bei der Auswahl der Gerüche zählt die praktische Um-

setzbarkeit. Berge, Meerluft und Regen sind wunderbare Assoziationen, lassen sich 

jedoch schwer in Riechdosen einfangen. Kulinarisches ist immer sehr typisch und steht 
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in enger Verbindung zum Land und seiner Kultur. Interkulturell interessant ist zum Bei-

spiel ein typisches Gewürz, das besonders häufig verwendet wird oder im Nationalge-

richt auf keinen Fall fehlen darf. Die Gerüche sollten im Idealfall einen angenehmen 

Duft verströmen. Das menschliche Riechorgan ist sehr sensibel, deswegen prägen 

Gerüche eine Kultur besonders stark. Typisch für die Slowakei sind Honig, der gern 

getrunkene Pflaumenwein Slivovica, Speck als wichtige Zutat des Nationalgerichts 

Bryndzové halušky und der Duft von Nadelwald.93 

 

Abb. 20: Interaktives Modul Kultur ist ... Riechen ! 

 

                                                 
93  Worauf man bei den Gerüchen achten muss ist, dass sie jeden zweiten Tag, bei problematischen Ge-

rüchen sogar jeden Tag, erneuert werden sollten. 
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4.2.4 Interkulturelles Quiz 

 

Abb. 21: Interkulturelles Quiz  

Ziel einer Ausstellung ist es, lebendig, 

interaktiv und partizipatorisch zu sein. In 

der LeuchtBox werden die Besucher aktiv 

einbezogen. Das Interkulturelle Quiz als 

interaktives Computerprogramm in Form 

eines Frage-und-Antwort-Spiels beinhal-

tet zwischen 20 und 25 landeskundliche 

Fragen, die in drei Schwierigkeitsgrade 

unterteilt werden: leicht, mittel und 

schwer. Dafür erhält der Spieler einen, 

zwei oder drei Punkte. Die Fragen wer-

den verschiedenen Kategorien zugeord-

net, wie zum Beispiel Geographie, Kultur,  

Kulinarisches, Sitten und Bräuche, Kuriositäten etc. Auf der Startseite des Quiz hat der 

Besucher die Wahl, sich mit seinem Namen und seiner Adresse zu registrieren. Dar-

aufhin werden seine Punkte gespeichert und er nimmt automatisch am Gewinnspiel 

teil. Möchte er dies nicht, kann er anonym spielen. Nun werden dem Spieler per Zu-

fallsgenerator die Fragen gestellt. Für jede Frage gibt es drei bis vier Antwortmöglich-

keiten, die man per Mausklick auswählen kann. Beantwortet man eine Frage falsch 

und hat sich im Vorfeld für das Gewinnspiel registriert, erscheint eine Erläuterung der 

richtigen Antwort. Bei Nicht-Registrierung erscheint lediglich die Rückmeldung richtig 

oder falsch. Die Gesamtpunktzahl entscheidet darüber, welchen Platz man bei der Ver-

losung einnimmt. Hinter der Idee des Interkulturellen Quiz stehen zwei Gedanken: zum 

einen, den Besucher aktiv mit einzubinden – er kann sein bisheriges Wissen testen, 

aber auch Neues dazulernen – zum anderen die Informationen, die er der Ausstellung 

entnehmen kann, noch einmal gebündelt und auf unterhaltsame Art und Weise auf-

zugreifen und zu vermitteln. Wenn der Besucher die Antworten auf Anhieb beantworten 

kann, hat er ein positives Erfolgserlebnis oder wahlweise den Ansporn, sich noch ein-

mal an das zuvor Gelesene zu erinnern bzw. die Informationstexte wiederholt durchzu-

lesen, um die richtige Antwort zu finden. Der Lerneffekt der Ausstellung wird demnach 

durch aktive und partizipatorische Repetition vergrößert. Auch beim Interkulturellen 

Quiz gilt: Fragen, die mit der kollektiven Erinnerung der Menschen, ihrer Seele, ihren 

Gepflogenheiten zu tun haben oder die eine landesspezifische Kuriosität beschreiben, 

sind in einer interkulturellen Ausstellung wesentlich interessanter als beispielsweise die 
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Frage nach dem längsten Fluss oder der Anzahl der Nachbarländer, die jeder Reise-

führer beantworten kann.94  

4.2.5 Länderarchiv 

 
Abb. 22: Länderarchiv 

Das Länderarchiv ist eine Mediathek im 

Erdgeschoß, die sowohl am Anfang als 

auch am Ende des Rundgangs aufge-

sucht werden kann. Es besteht aus einem 

Katalog, der eine Sammlung aller Plakate 

der bisherigen Länderschwerpunkte bein-

haltet, einer Auswahl von Riechproben 

aus den bisher vorgestellten Ländern und 

einem MP3-Player mit einem Querschnitt 

durch die Musik der einzelnen Donaulän-

der. Die Idee, die vergangenen Länder-

austellungen öffentlich zugänglich zu ar-

chivieren,  entstammt  dem Anliegen  der  

Ausstellungsmacher, die Besucher der LeuchtBox dazu anzuregen, eigene Vergleiche 

zwischen den präsentierten Länderkulturen anzustellen. Zudem können sich die Besu-

cher, die nicht jede Länderausstellung im jeweiligen Zeitraum aufsuchen können, einen 

Überblick über die bisherigen Länderschwerpunkte verschaffen. Zu überlegen wäre an 

dieser Stelle, ob man das Archiv bis auf die Duftproben auf Dauer virtuell gestaltet. 

Einerseits kann man auf diese Weise die gesamten Ausstellungen und nicht nur Aus-

züge archivieren, andererseits könnte zugleich eine virtuelle LeuchtBox im Internet 

eingerichtet werden, so dass auch Touristen die Möglichkeit haben, die weiteren Aus-

stellungen zu verfolgen. 

4.2.6 Eröffnungsfeier 

Die Auftaktveranstaltung wurde feierlich vor der LeuchtBox begangen. Zum 

Programm gehörten die einleitenden Worte von Dr. Fritz Audebert seitens des ICU-

net.AG. Im Anschluss begrüßte Oberbürgermeister Albert Zankl die Gäste im Namen 

der Stadt Passau. Es folgte ein Beitrag von Franz Hölzl, dem Bürgermeister der Stadt 

Krems und Adolf Hiendl, dem Präsidenten der deutsch-österreichischen Gesellschaft. 

Den Abschluss der vielen Grußworte machten der slowakische Generalkonsul in Mün-

chen, Peter Mišik und der Leiter des slowakischen Instituts in Berlin, Dr. Peter Il� ík im 

Namen der slowakischen Gäste. Durch den Abend führte Mathias Taubert von der 

                                                 
94  Zu den Quizfragen des Länderschwerpunktes Slowakei s. Anhang.  
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ICUnet.AG. Im Anschluss an die Redebeiträge eröffnete der Moderator eine kleine 

Gesprächsrunde mit Slowaken über ihre Erfahrungen in Deutschland. Für Musik und 

gute Stimmung sorgte ein slowakisches Kammer-Ensemble mit Zimbal, Geige und 

Kontrabass. Dabei wurden die Gäste mit slowakischen Schmankerln – einem typischen 

Zwiebel-Hackfleisch-Auflauf mit Tomate und Liebstöckel und original slowakischem 

Wein – verwöhnt. Den Höhepunkt des Abends bildete das feierliche Hissen der slowa-

kischen Flagge und das Durchschneiden des Bandes, das den Eingang zur LeuchtBox 

und damit zur Ausstellung freigab. ICUnet.AG-Mitarbeiter führten während der Veran-

staltung interessierte Besucher durch die Ausstellung. 

    

 
   

Abb. 23: Impressionen von der Eröffnungsfeier der Slo wakei-Ausstellung 

 

5 Dritte-Raum-Qualität der LeuchtBox 

Die LeuchtBox möchte ein Ort interkultureller Begegnung sein. Ist sie deswegen 

auch ein Dritter Raum? 

 

Abb. 24: 3D-Ansicht der LeuchtBox 
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Im Folgenden sollen die Eigenschaften der LeuchtBox auf ihre Dritte-Raum-Qualität 

untersucht werden. 

Mit der Wahl des Mediums Ausstellung sind bereits wesentliche Kriterien erfüllt, die 

zumindest für eine Dritte-Raum-Qualität der LeuchtBox sprechen (s. Kapitel II Punkt 4). 

Wesentlich ist, was die LeuchtBox im Besonderen ausmacht.  

In der LeuchtBox ist man darum bemüht, Interkultur der Allgemeinheit zugänglich zu 

machen und die Begegnung mit fremden Kulturen zu erleichtern indem fremdkulturel-

les Wissen vermittelt und der Besucher emotional auf die fremde Kultur eingestimmt 

wird. Insofern verleiht die LeuchtBox dem abstrakten Raum von Interkultur vorüberge-

hend Gestalt.  

Die LeuchtBox ist eine temporäre Einrichtung. Die im Wechsel stattfindenden Ausstel-

lungen sind derart konzipiert, dass sie jederzeit auch an anderen Orten gezeigt werden 

können. Dies zeugt von Flexibilität, aber auch von gewollter kulturräumlicher Neutrali-

tät. 

Die Kriterien Offenheit und Transparenz erfüllt die LeuchtBox durch die Wahl einer 

lichtdurchlässigen, ephemeren Architektur. Diese soll auf den Besucher einladend wir-

ken. Die transparenten Wände lassen im Dunkeln das Licht in den Ausstellungsräumen 

durchscheinen, so dass die Box schon von weitem leuchtet und auf sich aufmerksam 

macht.  

Von Veränderlichkeit und Bewegung zeugen nicht nur die Projektionen auf den Außen-

flächen, sondern auch das Ausstellungskonzept an sich mit seinen wechselnden Län-

derschwerpunkten sowie die Offenheit der Ausstellungsmacher für Anregungen und 

Veränderungen seitens der Länderexperten oder der Besucher. Insofern kann man von 

einem Work-in-Progress-Charakter der LeuchtBox sprechen, der wiederum für ihre 

Wandelbarkeit spricht. 

Da in der LeuchtBox die verschiedenen Kulturen der Donauländer abgebildet und sen-

suell erfahrbar werden, entstehen vorübergehend künstliche Räume, in denen man die 

Realität abzubilden und nachzuempfinden versucht. Dies, sowie die spielerische Ver-

mittlung von Inhalten und Wissen (beispielsweise das Interkulturelle Quiz und das Erra-

ten von Gerüchen beim Modul Riechen) deckt sich mit dem Als-Ob-Charakter des Drit-

ten Raumes.  

In der LeuchtBox soll interkulturelle Kommunikation extemporiert werden. Dies wäre 

nicht erfüllt, wenn interkulturelle Kommunikation immer interpersonale Kommunikation 

meint. Andernfalls könnte die Ausstellungsrezeption seitens des Besuchers als inter-

kulturelle Kommunikation verstanden werden, da der Ausstellungsmacher seine Wahr-
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nehmung einer ihm vertrauten Kultur dem Ausstellungsrezipienten über das Medium 

Ausstellung kommuniziert und jener im Idealfall einen anderskulturellen Hintergrund 

hat. Wenn der Besucher während oder im Anschluss an den Ausstellungsbesuch seine 

Kultur mit den in der LeuchtBox vorgestellten Kulturen bzw. diese Kulturen wiederum 

untereinander vergleicht und dabei eventuell noch zwischen Eigen- und Fremdbild un-

terscheidet, vollzieht er einen wichtigen Schritt zur erfolgreichen interkulturellen Kom-

munikation. Für das wirkliche Erproben von interkultureller Kommunikation fehlt jedoch 

das fremdkulturelle Gegenüber.  

Um eine funktionierende Kommunikation zwischen Ausstellungsmacher und Besucher 

zu gewährleisten, wird in der LeuchtBox wie in Dritten Räumen die notwendige Infra-

struktur, bestehend aus dem Empfangsbereich mit Infothek, Personal, welches den 

Besucher empfängt, informiert und durch die Ausstellung führt, Zweisprachigkeit der 

Ausstellung95 sowie Gästebuch und Fragebögen zur Besucherevaluation zur Verfügung 

gestellt. Die Länderexperten ersetzen in der LeuchtBox den Vertreter der anderen Kul-

tur. Sie sind typische Vermittler zwischen den Kulturen und somit typische Dritte-

Raum-Akteure.  

Beschränkt man interkulturelle Kommunikation nicht nur auf interpersonale Kommuni-

kation, können durch die Kommunikationsprozesse, die in der LeuchtBox auf unter-

schiedlichsten Ebenen angestoßen werden (u.a. durch Ausstellungsrezeption, Reflexi-

on über Eigenes und Fremdes, Diskussion mit den Länderexperten) nicht nur ver-

schiedenkulturelle Inhalte vermittelt werden, sondern es können hier auch Interkultu-

ren, wie sie in den theoretischen Grundlagen der Arbeit definiert wurden, entstehen. 

Demnach bietet die LeuchtBox die Möglichkeit, Interkultur zu erleben, auch wenn es 

den Anschein hat, als ob lediglich fremde Kulturen präsentiert würden.96  

Die unterhaltsame und interaktive Aufbereitung der Ausstellungsinhalte sowie Führun-

gen und Gespräche mit den Länderexperten sollen die konzentrierte Atmosphäre wäh-

rend der Ausstellungsrezeption auflockern, so dass in der LeuchtBox eine typische 

ungezwungene und unverbindliche Dritte-Raum-Atmosphäre vorherrscht. Die Ausstel-

lungsinhalte sind diskutabel und unverbindlich, so auch der Lerneffekt. 

Die emotionale Gestaltung der Ausstellungen in der LeuchtBox durch das Einbeziehen 

der Sinne ist typisch für Dritte Räume. Die Auftaktveranstaltungen sind ebenfalls Teil 

dieser emotionalen Gestaltung. Als festliche Veranstaltung, die einen angenehmen 

                                                 
95  So wie Dolmetscher und Übersetzer durch ihre vermittelnde Tätigkeit typische Dritte-Raum-Akteure 

sind, erfüllen zweisprachige Texttafeln in einer Ausstellung diese Aufgabe.  
96  Problematisch ist, dass die Sichtweise der Ausstellungsmacher bzw. Länderexperten der jeweiligen 

Kultur durch den eigenkulturellen Hintergrund geprägt ist. 
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Rahmen für interkulturelle Begegnungen schaffen soll, kann sie als Dritter Raum für 

sich gewertet werden.  

Nicht zuletzt möchte die LeuchtBox mit ihrem Ausstellungskonzept Interesse für ande-

re Länder und Kulturen wecken und diese dem Besucher näher bringen. Insofern dient 

sie wie Dritte Räume der Vermittlung zwischen verschiedenen Kulturen und fördert 

Offenheit sowie Toleranz gegenüber anderen Kulturen. 

Am Ende des Ausstellungsbesuches wird mit der bewussten Einbeziehung der Besu-

chermeinung in Form einer summativen Besucherevaluation97 die Hierarchie zwischen 

Ausstellungsmachern als Opinion-leader und lediglich konsumierendem Besucher ge-

mindert. Hierarchiearmut als weiteres Charakteristikum Dritter Räume wird ebenfalls 

durch die gleichwertige Präsentation der Kulturen gefördert.  

IV Schlusswort und Ausblick 

Die Passauer LeuchtBox erfüllt mit ihrer räumlichen Gestaltung und ihrem Ausstel-

lungskonzept von Interkultur wesentliche Kriterien des Dritten Raumes. Dazu gehören 

Offenheit im Sinne von Öffentlichkeit und Zugänglichkeit sowie Interesse an fremden 

Kulturen, Transparenz durch die lichtdurchlässige Architektur und den Leuchteffekt, 

Förderung von Toleranz gegenüber fremden Kulturen, Ermöglichung ungezwungener 

und unverbindlicher Begegnung mit Fremdkulturellem durch die Lernsituation in Aus-

stellungen, eine Als-Ob-Qualität durch Abbildung fremder Kulturen in Form von sensu-

eller sowie spielerischer Wissensvermittlung, Veränderlichkeit und Bewegung durch 

Projektionen auf den Außenflächen, Wechsel der Länderschwerpunkte und Work-in-

Progress-Charakter der Ausstellungen, Bereitstellung einer Infrastruktur zur Erleichte-

rung der Kommunikation und zum besseren Verständnis, Unterhaltung und Interaktivi-

tät, emotionale Gestaltung durch sensuelle Ausstellungsmodule und Event-Charakter 

der Auftaktveranstaltungen sowie Hierarchiearmut durch Gleichwertigkeit der in der 

LeuchtBox präsentierten Kulturen und Besucherevaluation. 

In der LeuchtBox finden Kommunikationsprozesse auf unterschiedlichen Ebenen statt. 

Die interkulturelle Kommunikationssituation ist jedoch nicht immer interpersonal. Dazu 

fehlt das fremdkulturelle Gegenüber. Dieses wird ersetzt durch Länderexperten, die 

den Kontakt zur fremden Kultur, der in der LeuchtBox in der Präsentation von Kulturen 

                                                 
97  Die summative Evaluation ist eine klassische Form der Ergebnisevaluation und dient der direkten Er-

gebniskontrolle. Insofern empfiehlt sie sich für die Phase des Publikumsbetriebs nach Ausstellungser-
öffnung, um die Meinung der Besucher einzuholen und evtl. Verbesserungen vornehmen zu können. 
Vgl. Klein(1991), S.10. Im Hinblick auf die zu untersuchende Fragestellung stellten sich die Ergebnisse 
der Besucherbefragung in der Arbeit als vernachlässigbar heraus. 
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über das Medium Ausstellung besteht, personalisieren. Sie sind Vermittler zwischen 

Kulturen und damit Dritte-Raum-Akteure. Wenn man interkulturelle Kommunikation im 

Dritten Raum ausschließlich als interpersonale Kommunikation versteht, wird Interkul-

tur in der LeuchtBox nur erlebt, sobald zwei Angehörige unterschiedlicher Kulturen 

während des Ausstellungsbesuchs in Kontakt kommen. Durch die Weitergabe von In-

formationen, Wissen und Emotionen vor einem fremdkulturellen Hintergrund sowie die 

Aufforderung, Vergleiche zwischen der eigenen und den fremden Kulturen zu ziehen, 

kann die LeuchtBox jedoch zur Verbesserung interkultureller Kommunikation beitragen, 

so wie es das Konzept des Dritten Raumes vorsieht.  

Insgesamt gelingt es der LeuchtBox mit ihrem Konzept, das Abstraktum Interkultur 

temporär greifbar zu machen. Diese Tatsache und die zuvor erläuterten Merkmale ver-

leihen ihr Dritte-Raum-Qualität, auch wenn in der LeuchtBox selbst die Möglichkeit 

fehlt, die eigentliche interkulturelle Kommunikationssituation zu erproben. Denkbar wä-

re beispielsweise, jene mit einem Culture Assimilator zu simulieren.98 Dieser dient ins-

besondere dem Aufbau kognitiver Merkmale interkultureller Handlungskompetenz. Man 

soll das Verhalten eines fremdkulturellen Partners aufgrund der Vermittlung seiner Kul-

turstandards verstehen lernen. Dabei besteht die Gefahr, mit einer derartigen Vermitt-

lungsmethode Typisierungen zu fördern. Aber auch in diesem Fall wäre die LeuchtBox 

durch die Wahl des Mediums Ausstellung lediglich Vermittler zwischen den Kulturen 

wie bereits unter dem Punkt Dritte-Raum-Qualität von Ausstellungen erläutert. 

Der kulturpädagogische Beitrag der LeuchtBox besteht schließlich darin, einen Anstoß 

zu interkultureller Bildung und Kommunikation zu geben. Insofern handelt es sich um 

ein ambitioniertes regionales Projekt zur Vermittlung zwischen verschiedenen Kulturen, 

das zwar nicht zu einem tieferen Verständnis der anderen Kultur verhelfen kann, dafür 

aber Offenheit fördert, Interesse weckt und zur Allgemeinbildung beiträgt. Dies kann 

als ein erster Schritt zu mehr Verständnis und Sensibilität im Umgang mit kulturellen 

Differenzen gewertet werden.  

Was können Dritte Räume in der interkulturellen Praxis letztlich wirklich leisten? Eine 

angenehme Atmosphäre sowie die Hilfsbereitschaft Dritter-Raum-Akteure können tem-

porär dazu beitragen, dass die Kommunikationspartner sich wohl in ihrer Haut fühlen, 

offener sind und die fremdkulturelle Begegnung nicht als unangenehm empfinden, 

sondern diese als Vorbereitungsmöglichkeit auf zukünftige interkulturelle Kommunika-

                                                 
98  Z.B. in Form eines Computerprogramms zur Bearbeitung von Fallbeispielen, die critical incidents zwi-

schen Personen unterschiedlicher Kulturen schildern. Der Teilnehmer muss sich für eine das Verhalten 
der beiden Personen erklärende Alternative entscheiden. Mit der Lösung wird jeweils ein zentraler Kul-
turstandard vorgestellt sowie vor dem kulturhistorischen Hintergrund erläutert. Manche Culture-
Assimilators bieten zudem Lösungen an, wie man sich in den beschriebenen kritischen Situationen 
richtig verhalten hätte.  
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tionssituationen sehen. Dies kann aber kaum ausreichen. Auch wenn es sich bei dem 

Dritten Raum beispielsweise um ein interkulturelles Training handelt, wird man die rea-

le interkulturelle Begegnung im Anschluss als anders erleben. Trotz theoretischen Wis-

sens wird man nicht jede interkulturelle Kommunikationssituation auf Anhieb meistern 

können. Die Entwicklung interkultureller Kompetenz ist ein langwieriger Lernprozess, 

der neben dem Erlernen von Fremdsprachen den Erwerb verschiedenster Kenntnisse, 

Fähigkeiten und Fertigkeiten beinhaltet.99  

Man muss sich vor Augen halten, dass die schon jetzt absehbaren fortschreitenden 

globalen Entwicklungen, die Phänomene wie internationale Integration und gesell-

schaftliche Multikulturalität mit sich bringen, verschiedenkulturelle Regionen nicht nur 

wirtschaftlich, sondern vor allem auch kulturell einander näher rücken lassen. Bisher 

lässt sich eine große Lernbereitschaft beobachten, sobald es um Geschäfte und deren 

Erfolg bzw. Misserfolg aufgrund der interkulturellen Verständigungssituation geht. In-

terkulturelles Lernen im Alltag wird dagegen nicht unbedingt als notwendig erachtet, 

obwohl viele Probleme gerade im Alltag und im sozialen Umfeld in Erscheinung treten. 

Langfristig gesehen kommt unsere Gesellschaft nicht umhin, neben dem Erlernen von 

Fremdsprachen der Entwicklung interkultureller Kompetenz bereits in der schulischen, 

beruflichen und universitären Ausbildung durch geeignete Lehr- und Lernangebote 

Rechnung zu tragen. Interkulturelle Bildung sollte längst zu einer Dimension von All-

gemeinbildung, politischer sowie beruflicher Bildung geworden sein. Dabei spielen Bil-

dungs- und Freizeiteinrichtungen wie Museen respektive Ausstellungen eine nicht zu 

unterschätzende Rolle. Sobald sich Ausstellungen bewusst das Dritte-Raum-Prinzip 

zunutze machen, sollten sie jedoch nicht in der Rolle des Vermittlers verharren, son-

dern aktiv die Begegnung von Gruppen mit verschiedenkulturellem Hintergrund fördern 

sowie ihnen die Möglichkeit zum kommunikativen Austausch bieten. Dies kann durch 

ein geeignetes Rahmenprogramm geschehen, in Führungen mit Diskussion oder im 

Idealfall durch aktionistische und gestalterische Einbindung in den Entstehungsprozess 

der Ausstellung.  

                                                 
99  Zu diesen Fertigkeiten vgl. z.B. Bolten (2003), S. 95 f. 
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Interkulturelles Quiz 
 
Slowakei: Geographie  (easy) 
Welches Land grenzt nicht an die Slowakei?  

a) Ukraine 
b) Rumänien  
c) Ungarn 
d) Österreich 

Rumänien grenzt nicht an die Slowakei. Gemeinsame Grenzen hat die Slowakei dage-
gen im Osten mit der Ukraine (98 km), im Süden mit Ungarn (678 km), im Westen mit 
Österreich (106 km), im Nordosten mit Polen  (547 km) und im Nordwesten mit Tsche-
chien (285 km) 
 
Slowakei: Sprache (easy) 
Was bedeutet das slowakische Wort „ahoj“? (medium) 

a) slowakische Wort für „Ahorn“ 
b) Es heißt „Hallo/Tschüß“  
c) Es ist ein Gruß auf hoher See 
d) Es heißt „heute“ 

Dieser  Gruß kam tatsächlich über den Seeweg in die Slowakei. Handelsleute, die in 
Kontakt mit Seemännern kamen, brachten ihn von ihren Reisen mit. Unter jungen Leu-
ten begrüßt man sich aber auch mit  „� au“ oder „Servus“. 
 
Slowakei: Geographie (easy) 
Welches ist das größte Gebirge der Slowakei? 

a) Hohe Tatra 
b) Hohe Fatra 
c) Kleine Karpaten 
d) Beskiden 

Die Hohe Tatra ist zwar das kleinste Hochgebirge der Welt, aber das größte der Slo-
wakei. Hier befindet sich auch der höchste Gipfel Gerlachovský štít (Gerlsdorfer Spitze) 
mit einer Höhe von 2655 m. 
 
  
Slowakei: Wirtschaft (medium) 
Wer ist der größte Handelspartner der Slowakei?  

a) Russland 
b) Tschechien 
c) Italien 
d) Deutschland  

Deutschland ist noch vor Tschechien größter Handelspartner. Wichtigste Posten für 
Außenhandel sind Rohstoffe, Halbfabrikate, Maschinen, Transportwesen und chemi-
sche Industrie. Export: Deutschland (27,6%), Tschechien (18,2%), Österreich (13,5), 
Italien (9,2%) Import: Deutschland (26,2%), Tschechien (16,8%), Russland (11,9%) 
 
Slowakei:  Autos (medium) 
Welcher große Autokonzern eröffnet demnächst ein Werk 200 km von Bratislava ent-
fernt? 

a) Mitsubishi 
b) Audi 
c) Toyota 
d) Kia Motors/Hyundai 

Nachdem VW den Anfang machte, folgten Audi, Opel, Suzuki, Peugeot, Citroen und 
Rover. Ab 2006 wird  Kia Motors, ein Zweig des südkoreanischen Autoherstellers 
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Hyundai Motors ca. 200.000 seiner Fahrzeuge in seinem neuen Werk in �ilina produ-
zieren. Damit wird die Slowakei weltweit zum fünftgrößten Automobilproduzenten.  
 
Slowakei: Multikulti (easy) 
Welche Volksgruppe bildet die größte Minderheit in der Slowakei? 

a) Deutsche 
b) Ungarn 
c) Roma 
d) Ukrainer 

Die Ungarn stellen mit 10% die stärkste Minderheit in der Südslowakei. Schulunterricht, 
Theater, Medien und Gottesdienste auf Ungarisch sowie zweisprachige Ortsschilder 
und Aufschriften sind selbstverständlich. Die ungarische Partei SMK ist an der Regie-
rungskoalition beteiligt.  
 
Slowakei: Olympia  (hard) 
Welche slowakische Stadt war potenzielle Kandidatin für die Olympischen Winterspiele 
2006? 

a) Bratislava 
b) Košice 
c) Poprad 
d) Banská Bystrica 

Die Stadt Poprad am Fuße der Hohen Tatra  bewarb sich neben Helsinki, Turin, Kla-
genfurt, Zakopane und Sion für die Olympischen Winterspiele 2006. Viele Slowaken 
waren jedoch wegen der vielen angrenzenden Naturschutzgebiete dagegen. Das Ren-
nen um die Spiele machte letztlich Turin. 
 
Slowakei: Kunst (medium) 
Welcher dieser Künstler hat slowakische Eltern?  

a) Andy Warhol 
b) Roy Lichtenstein  
c) Keith Haring 
d) Edward Hopper  

Der berühmte Pop Art-Künstler Andy Warhol (1928-1987) wurde in Pitts-
burgh/Pennsylvania als Andrew Warhola geboren. Seine Eltern, Julia und Ondrej 
Warhola stammten aus der Gemeinde Miková in der Ostslowakei. Auf der Welt gibt es 
nur zwei Museen, die ausschließlich seinen Arbeiten gewidmet sind: im amerikani-
schen Pittsburgh und im slowakischen Medzilaborce.  
 
Slowakei: Volkshelden (medium) 
Welchen Beruf übte der slowakische Volksheld Juraj Jánošík aus? 

a) Pfarrer 
b) Räuberhauptmann  
c) Feldherr 
d) Wunderheiler 

Laut Legende war Juraj Jánošík (1688-1713) der Anführer einer Räuberbande, die 
Händler und Reisende auf ihrem Weg über die Karpatenpässe beraubte. In Not gera-
tene Bauern und Leibeigene soll er dagegen beschenkt haben. Deshalb wird er oft mit 
Robin Hood verglichen. Jeweils im Juni wird ihm zu Ehren das Jánošík-Festival in Ter-
chóva mit Volkstanz und Volksmusik begangen.  
 
Slowakei: Brauchtum (medium) 
Was macht man in der Slowakei beim traditionellen Osterbrauch  „Oblieva� ka“?  

a) Jungen begießen Mädchen mit Wasser und „schlagen“ sie mit einer Ru-
te aus Zweigen und Stoffstreifen 
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b) die Familien machen einen Eierwettlauf im Garten 
c) die Kinder machen ein Schokoladenhasenwettessen 
d) Mütter backen den traditionellen Osterkuchen in Hasenform 

Beim Osterbrauch „Oblieva� ka“ begießen slowakische Jungen am Ostermontag Mäd-
chen mit Wasser oder „schlagen“ sie mit einer Rute aus Zweigen und bunten Stoffstrei-
fen. Dabei sagen sie Reime auf, wofür sie mit bemalten Ostereiern oder einer Slivovica 
belohnt werden. Der Brauch soll Gesundheit und Glück bringen. 
 
Slowakei: Geschichte (easy) 
Welcher slowakische Kommunist war der geistige Vater des Prager Frühlings? 

a) Václav Havel 
b) Jozef Tiso 
c) Alexander Dub � ek 
d) Juraj Kukura 

Alexander Dub� ek (1921-1992) stand 1968 an der Spitze der regierenden Kommunisti-
schen Partei der Tschechoslowakei, die er „von oben“ zu reformieren begann. Er wur-
de zur Symbolfigur der Bewegung des „Prager Frühlings“, die die Errichtung eines „So-
zialismus mit menschlichem Antlitz“ zum Ziel hatte.  
 
Slowakei: Architektur  (hard) 
Welches Bauwerk wurde nach der Lieblingstochter Kaiserin Sissis Márie-Valérie 
benannt? 

a) Das Nationaltheater 
b) Eine Brücke 
c) Ein Kaffeehaus 
d) Der Hauptbahnhof 

Seit 2002 verbindet die historische Donaubrücke Márie-Valérie wieder die slowakische 
Stadt Stúrava mit dem ungarischen Esztergom. Das im zweiten Weltkrieg zerstörte 
Jahrhundertbauwerk wurde 1895 im Auftrag des  österreichischen Kaiserpaares erbaut 
und nach ihrer Ältesten benannt.   
 
Slowakei: Politik (easy) 
Wie heißt der aktuelle Staatspräsident der Slowakei? 

a) Vladimír Me� iar 
b) Mikuláš Dzurinda 
c) Václav Klaus 
d) Ivan Gašparovi �  

Ivan Gašparovi�  ist seit 2004 der dritte Staatspräsident der Slowakischen Republik. Er 
galt lange Zeit als engster Vertrauter des national-populistischen Ex-Premiers Vladimír 
Me� iar und gründete 2002 seine eigene Partei „Bewegung für Demokratie“, die 
allerdings bei den letzten Parlamentswahlen an der 5% Hürde scheiterte. Das 
Staatsoberhaupt wird in der Slowakei direkt gewählt.    
 
Slowakei: Geographie (easy) 
Welcher Fluss fließt nicht durch die Slowakei?  

a) Dunaj/ Donau 
b) Vltava/ Moldau 
c) Váh/ Waag 
d) Hron/ Gran 

Bekanntlich liegt Prag an der Moldau, dem größten Fluss der tschechischen Republik. 
Der größte Fluss der Slowakei ist der Váh/ Waag (405 km) gefolgt vom Hron/ Gran 
(290km). Die Donau ist größtenteils Grenzfluss.  
 
Slowakei: Leben (hard) 
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Welchen Rang nimmt Bratislava auf der Liste der 100 teuersten Städte der Welt ein? 
a) keinen 
b) 99 
c) 50 
d)   44 

Bratislava platzierte sich bei einer Untersuchung der Agentur Mercer Human Resource 
Consulting dieses Jahr erstmalig neben europäischen Metropolen wie München, 
Frankfurt und Glasgow unter den Top 50 und nahm den Platz 44 ein. Für eine Vier-
Zimmer-Wohnung im Zentrum zahlt man hier umgerechnet 1000 Euro. Unter den jüng-
sten EU-Beitrittsländern ist Bratislava somit die zweitteuerste Stadt nach Budapest. 
Dann erst folgen die Städte Prag, Warschau und Riga. Die teuerste Stadt der Welt 
bleibt konkurrenzlos Tokio. 
 
Slowakei: Lokalberühmtheiten (medium) 
Was ist die Spezialität des � umil von Bratislava? 

d) Walnusstorte 
e) Bryndzové halušký (Kartoffelnockerln mit Schafskäse) 
f) Dessous 
d)   Slivovica 

Wer über den Hauptplatz von Bratislava flaniert, könnte über diesen frechen „Gaffer“ 
aus Bronze stolpern, der unter einem Gullydeckel hervorlugt und seiner Lieblingsbe-
schäftigung nachgeht - Frauen unter den Rock zu schauen. 
 
Slowakei: Eishockey (easy) 
Wann war die Slowakei das letzte Mal Eishockeyweltmeister? 

a) nie 
b)  1998 
c)  2002 
d)  2003 

Ein grandioses Finale bot sich bei der Eishockey-WM 2002 in Schweden, als die Slo-
wakei auf den Gegner Russland traf. Der Sieg der Slowaken hatte Symbolcharakter. 
Bereits am Flughafen von Bratislava erwarteten 3.000 jubelnde Fans den frischgebak-
kenen Weltmeister. 2004 war das WM-Glück nicht auf slowakischer Seite. Sie unterlag 
der USA mit einem 0:1. 
 
Slowakei: Film (hard) 
Welchem Filmgenre diente die wildromantische Burg Orava/Arwa  wiederholt als Kulis-
se? 

a) Vampir-Filme 
b) Rosamunde Pilcher Verfilmungen 
c) Märchen 
d) Action Filme 

Die auf einem 112 Meter hohen Felsen ragende Burg Orava/Arwa im Nordosten der 
Slowakei war gleich mehrmals Schauplatz von Vampir-Filmen. Fritz Murnau drehte dort 
1921 seinen Nosferatu und Werner Herzog 1979 seine Version mit Klaus Kinski und 
Bruno Ganz 
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Interviewleitfaden 
Name: 
Alter: 
Wohnort: 
Beruf: 
Kinder: 
Monatliche Einnahmen und Ausgaben: 
Hobbys: 
Lebensmotto: 
Assoziationen zur Slowakei: 
 
 
Fragen 
1. Was ist für Sie Kultur? 
2. Was fällt Ihnen spontan zur Kultur Ihres Landes ein? 
3. Sind Sie stolz auf Geschichte und Kultur des Landes bzw. was macht Sie stolz? 
4. Ist Ihnen Tradition wichtig? 
5. Welche Bräuche pflegen Sie in der Familie? 
6. Muss bei Ihnen die gute slowakische Küche auf den Tisch? 
7. Welche Werte sind Ihnen wichtig? Welche Werte möchten Sie Ihren Kindern mit 

auf den Weg geben? 
8. Wie wichtig ist Ihnen Glaube? 
9. Wie ist Ihre Beziehung zur slowakischen Sprache? Sehen Sie das Slowakische in 

einem gemeinsamen Europa gefährdet? 
10. Wie viele Sprachen sprechen Sie und welche? 
11. Welche Länder und Kulturen kennen Sie? Welche begeistern Sie? Wie wichtig ist 

es Ihnen, sich in der Welt umzuschauen? 
12. Wo und wie oft machen Sie Urlaub? 
13. Wie gut kennen Sie Deutschland? Was fällt Ihnen spontan zu Deutschland ein? 

Was gefällt Ihnen an Land und Leuten, was nicht? 
14. Welche deutschen Politiker kennen Sie? 
15. Wie stehen sie zur Trennung der Tschechoslowakei? Wie haben sie davon erfah-

ren? Hat sich im Verhältnis zu den Tschechen etwas verändert? Wie würden sie 
das Verhältnis beschreiben?  

16. Wie würden Sie das Verhältnis zu den Ungarn beschreiben? Persönliche Erfah-
rungen? 

17. Wie sehen Sie die Roma-Problematik? Haben Sie Kontakt zu Roma? 
18. Wie haben Sie den EU-Beitritt gefeiert? 
19. Welche Hoffnungen und welche Ängste verbinden Sie mit Europa? 
20. Was kann man von den Slowaken lernen? Wo müssen die Slowaken aufholen? 
21. Kurzes Statement zur Landespolitik (Innen-, Außenpolitik? Meciar/ Gasparovic) 

und zum Staatsbesuch Putin/Bush? 
22. Kurzes Statement zur wirtschaftlichen Entwicklung (Auslandsinvestoren/ Deutsch-

Slowakische Joint Ventures?) 
23. Berufliche Mobilität? Haben Sie Kontakt zu ausländischen Mitarbeitern? Was sind 

Ihre Erfahrungen? 
24. Wofür geben Sie Geld aus? (Reisen, eigenes Heim, Handy, Auto, Markenklamot-

ten) 
25. Idole, Vorbilder? Wer beeindruckt Sie? 
26. Was möchten Sie in ihrem Leben verändern? 
27. Welches ist Ihr größtes Problem und wie gehen Sie damit um? 
28. Was erwarten Sie von der Zukunft, und was tun Sie dafür? Was ist Ihr größter 

Traum?  
29. Wenn Sie in Deutschland eine interkulturelle Ausstellung über die Slowakei konzi-

pieren dürften, was würden Sie den Besuchern unbedingt über Ihr Land sagen 
wollen?  
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Besucherbefragung LeuchtBox 
 
 

Liebe LeuchtBox-Besucher! 
Die Antworten sind bitte entweder anzukreuzen oder frei zu formulieren! 
 
 
1. Wie sind Sie auf die Passauer LeuchtBox aufmerksam geworden? 

 
Ich bin an der 
Donau entlang-
spaziert 

Ich habe 
darüber in 
der Zeitung 
gelesen 

Empfehlung 
durch andere 
Besucher 

Ich kenne die Aus-
stellungsmacher 

    

 
Sonstiger Kommentar: 

 
 
 
 
 

 
2. Worum handelt es sich  Ihrer Meinung nach bei der  LeuchtBox? 
 
Um ein Muse-
um mit inter-
kulturellem  
Inhalt 

Um eine Ausstel-
lung mit interkul-
turellem Inhalt 

Um eine Infobox über 
die Donauanrainer-
staaten 

Um eine 
künstlerische 
Installation 

    
 
Sonstiger Kommentar: 
 
 
 
3. Was erwarten Sie von einer Länderausstellung mit interkulturellem Inhalt? 

 
Überblick über die 
wesentlichen lan-
deskundlichen 
Fakten 

Wichtige Reisein-
formationen 

Vermittlung kultu-
reller Besonder-
heiten 

Sonstiges 

    
 
Sonstiger Kommentar: 
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Geben Sie bitte Schulnoten! (1 = sehr gut; 6 = unge nügend) 
 
4. Wie bewerten Sie das Ausstellungskonzept der LeuchtBox? 

 
1 2 3 4 5 6 
      

 
Begründung: 

 
 

 
 
5. Interaktivität/ Spassfaktor der Ausstellung? 

 
1 2 3 4 5 6 
      

 
 
6. Wie würden Sie die Wissensvermittlung durch die Ausstellung bewerten? 
 

1 2 3 4 5 6 
      

 
Begründung: 
 
 
 
 
7.  Wie gefällt Ihnen das Corporate Design der LeuchtBox (Architektur, Farb-

wahl, Inneneinrichtung,  farbliche Gestaltung der Plakate)? 
 

1 2 3 4 5 6 
      
 
Begründung: 
 
 
 
8.  Wie gefällt Ihnen die Themenauswahl und die Ausgestaltung der Plakate? 

 
 1 2 3 4 5 6 
Themenauswahl       
Plakatgestaltung       
 
Begründung: 
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9. Wie gefällt Ihnen die Idee, die Donauländer in der LeuchtBox mit den Sin-

nen (Module Hören, Riechen,Sehen)  bereisen zu können und warum?  
 
 
 
 
 
10.  Ist dieses Ausstellungskonzept Ihrer Meinung nach auf jedes Land über-

tragbar? 
 

Ja Eher nicht Nein Weiß nicht 
    
 
Begründung: 
 
 
 
11. Wie beurteilen Sie die Präsentation der einzelnen Elemente der Ausstel-

lung? 
 
 Allge-

meine 
Plakate 
„Was 
ist Kul-
tur?“,„
Was ist 
die 
Leucht-
Box?“,  
Donau-
plakat 

Modul 
Sehen: 
Werbe-
spots und 
Plakat 
„Kultur ist 
sehen“ 

Modul 
Hören: 
Typi-
sche 
Musik, 
Plakat 
„Kultur 
ist Hö-
ren“, 
Booklets 

Modul 
Rie-
chen: 
Riech-
dosen, 
Plakat 
„Kultur 
ist Rie-
chen“ 

Inter-
kulturel-
es Quiz 

Länder-
spezi-
fische 
Plakate:  
Factsheet 
Geschich-
te, Wis-
sens-
wertes & 
Kurioses  

Menschen- 
porträts 

Sehr gut        
Eher gut        
Eher 
schlecht 

       

Schlecht        

 
Begründung/Sonstiges: 
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12.  Ist Ihnen während Ihres Rundgangs die Frage beantwortet worden, was 
der Sinn der LeuchtBox ist oder mussten Sie sich das Projekt von unseren 
LeuchtBox-Betreuern erklären lassen? 

 
 
 
 
 
13.  Ist für Sie während ihres Aufenthalts in der LeuchtBox eine Kernbotschaft 

deutlich geworden? 
 
Ja Eher nein nein 
   
 
 
14.  Wenn ja, was ist für Sie die Kernbotschaft? 
 
 
 
 
 
 
15.  Welche Eindrücke nehmen Sie aus der LeuchtBox mit? 
 
 
 
 
 
16.  Hat Ihnen etwas in der Ausstellung  gefehlt?/ Was würden Sie beim näch-

sten Land anders machen? 
 
 
 
 

 
 
17.  Würden Sie die LeuchtBox weiterempfehlen? 
 
Auf jeden Fall Nein Weiß nicht 
   
 
Begründung: 
 
 
 
 
 
 
 
 


